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Schamanen-Zauber

Vor der Tür standen die beiden Bodyguards, bewaffnet mit kurzläufigen Maschinenpistolen. Der Raum dahinter hatte kein Fenster. Es gab nur den einen Ein- oder Ausgang. Luft wurde durch einen Ventilator verquirlt. Es roch nach ätherischen Ölen, und es gab keinen sichtbaren Grund, in diesem Raum Angst haben zu müssen.

Gianni Amado hatte sie trotzdem. Eine Angst, die sich in seinem Innern festgekrallt hatte. Er konnte ihr nicht entgehen, und er wollte es auch nicht, denn zu dieser Angst kam die Hoffnung, die einem Mann galt, der auf den Namen Igana hörte.

Er war noch nicht eingetroffen. Aber er würde kommen, um ihn zu operieren und ihm endlich die grausamen Schmerzen zu nehmen, die das Geschwür in seinem Leib ausstrahlte…


Igana war die Hoffnung des Mafioso. Okay, es gab genügend Ärzte, die Amado hätte konsultieren können, doch sie alle hätten ihn nach der konservativen Methode behandelt. In ein Krankenhaus stecken, ihn aufschneiden, das Zeug aus dem Körper holen und wieder zunähen. So hätte es dann ausgesehen.

Das wollte Gianni Amado nicht. Er hatte sich für Igana entschieden und seine OP-Methode, die ohne Narkose und nur mit den Händen durchgeführt wurde. Ein Phänomen, über das man verschiedener Meinung sein konnte. Die normalen Ärzte lehnten diese Methode ab, aber es gab Berichte und auch Filmaufnahmen, die zeigten, dass man auch ohne die normalen Hilfsmittel operieren konnte. Mit den Händen an die Quelle des Problems herangehen.

Die Haut einfach durchstoßen und das Übel beseitigen.

Genau das sollte mit ihm geschehen.

Noch musste Gianni Amado warten. Er lag bereits auf dem Rücken und trug keinen Fetzen mehr am Leib. Eine dunkelhäutige und mandeläugige Krankenschwester hatte ihm zur Seite gestanden und anschließend ein Tuch über seinen nackten Körper gelegt.

Und jetzt gab es die Warterei…

Sie machte den Mafioso nervös. Er hörte den eigenen Herzschlag lauter als normal. Die Schmerzen waren noch vorhanden, aber nicht mehr so deutlich zu spüren. Er überlegte, ob er aufstehen und wegrennen sollte, aber das wäre feige gewesen. Er hatte sich entschlossen und musste da durch. Erst dann konnte er sein Imperium wieder leiten und musste sich keinen Gedanken um einen Nachfolger machen.

Die Zeit wurde ihm lang. Jede Sekunde dehnte sich. Obwohl er nicht viel sah und nur gegen die Decke schaute, hasste er diesen Raum, der für ihn wie ein Gefängnis war. Er sah die Decke in ihrem kalkigen Weiß, über das die Schatten der Ventilatorflügel huschten.

Dabei gaben sie ein leises Schwappen von sich, ein Geräusch, an das sich Amado gewöhnt hatte.

Er bewegte sich etwas zur Seite und stöhnte auf. Die Schmerzen waren sofort da. Sie brannten sich durch seinen Körper. Jemand schien darin ein Feuer angezündet zu haben. Er schnappte nach Luft, fluchte und erlebte dabei einen neuen Schweißausbruch.

Wann traf dieser verfluchte Super-Doc endlich ein? Amado hatte das Gefühl, bewusst klein gemacht werden zu sollen. Damit ihm die andere Seite zeigte, wer der Herr im Hause war. Das passte ihm nicht. Man ließ ihn nicht warten, auch die eigene Familie nicht, aber hier sah alles so verdammt anders aus.

Er atmete schwer. Jedes Luftholen glich einer schweißtreibenden Arbeit. Da rasselte der Atem, und manchmal keuchte er wie eine altersschwache Maschine. Der Schweißfilm auf seiner Stirn nahm an Dicke zu. Er spürte Hitze in seinem Körper, die dann von einem Schüttelfrost abgelöst wurde. Da traf so vieles zusammen, selbst seine Gedanken wurden ausgeschaltet. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er war nur noch ein Stück Fleisch, das man auf den Tisch gelegt hatte.

»Komm endlich!« keuchte er. »Komm, verdammt noch mal. Dann habe ich es hinter mir.«

»Ich bin bereits da.«

Gianni Amado schrie auf wie ein kleines Kind, das sich erschreckt hatte. Er hatte den Mann nicht gesehen. Er wusste nicht, wie er der Raum betreten hatte, aber er war da, kein Zweifel.

Alles in ihm spannte sich. Vergessen war sein Zustand. Er bewegte die Augen, weil er nach Igana Ausschau halten wollte. Aber so sehr er sich auch bemühte, den besonderen Arzt sah er nicht, weil dieser sich irgendwo in diesem kahlen Raum verborgen hielt.

Egal, wie stark die Schmerzen ihn peinigen würden, auch bei ihm gab es eine Grenze, und so versuchte Amado, sich in die Höhe zu stemmen. Er wollte dabei die Ellbogen seiner angewinkelten Arme zu Hilfe nehmen, aber die Stimme hielt ihn zurück.

»Du wirst dich nicht bewegen, mein Freund! Du wirst einfach nur liegen bleiben.«

Der Mafioso sackte wieder zurück. »Okay, es ist okay. Ich tue ja, was du willst.«

»Das ist auch gut so, mein Freund.«

»Wann fängst du an?«

»Gleich hast du es hinter dir.«

Amado hatte den Arzt noch immer nicht gesehen. Er hörte ihn leise sprechen, und die Stimme einer Frau antwortete ihm. Die kannte Amado, denn sie gehörte der dunkelhäutigen Helferin, die ihm beim Ausziehen behilflich gewesen war.

In den folgenden Minuten beschäftigte sich die Helferin mit den Vorbereitungen. Sie schob einen Wagen heran, sie zog das Tuch vom Körper des Mannes weg, und Amado musste alles mit sich geschehen lassen. Er erlebte alles wie in einem Traum, dessen Bilder schnell vorbeihuschten.

Er nahm das Flüstern hin. Er merkte das Ansteigen der Spannung in seinem Innern und hatte das Gefühl, als wäre sein Herz von einer starken Kraft umklammert.

Etwas Kaltes wurde über seinen nackten Bauch gestrichen. Schon bei der ersten Berührung verkrampfte er sich und saugte den Atem scharf und zischend ein.

»Es ist nichts«, hörte er die beruhigende Stimme des Arztes. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Ich weiß. Aber…«

»Entspann dich, mein Freund.«

Amado wollte lachen. Es gelang ihm nicht. Aber er hatte die Stimme des Heilers in seiner unmittelbaren Nähe gehört. Als er jetzt die Augen verdrehte, da sah er ihn.

Der Mafioso wollte reden. Aber das schaffte er nicht, denn der Anblick hatte ihn geschockt. Nicht, dass der Mann eine violette Kutte trug. Es war das Gesicht, das ihm diesen Schreck eingejagt hatte. Für ihn war es kein Gesicht, und damit hatte er voll und ganz recht.

Eine Maske!

Glatt und kalt. Ohne Falten. Eine leicht gelbliche Haut. Ein geschlossener Mund, etwas geschlitzte Augen, aber eine normal gewachsene Nase. Er sah keine Haare, aber er sah auch nicht, wo die Maske genau aufgesetzt worden war, sodass er den Eindruck haben konnte, dass es ein normales Gesicht war, nur eben starrer als das eines Menschen.

Der Mafioso hatte Mühe, sich zu fangen. Die Frage kam ihm nur mühsam über die Lippen, als er flüsterte: »Wer bist du?«

»Dein Retter!«

»Aber dein…«

»Stell keine weiteren Fragen, das mag ich nicht. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, das musst du akzeptieren, denn ein Zurück gibt es für dich nicht. Du hast dich einmal für Igana entschieden, und dabei bleibt es.«

»Schon gut, schon gut. Es war nur dein Gesicht.«

»Was sind schon Gesichter?« Die Stimme hatte einen beruhigenden Klang angenommen. Zugleich hob der Heiler seine Arme an, und Amado sah die Hände.

Er sah sie, und er sah sie trotzdem nicht, denn sie steckten in dünnen silbernen Handschuhen. Man hätte auch meinen können, dass sie von einer Folie überzogen waren.

Wieder musste der Mafioso daran denken, dass dieser Igana mit bloßen Händen operierte. Er brauchte kein Skalpell oder Scheren, er verließ sich nur auf seine Hände, die er jetzt noch weiter anhob und sie ihm deutlicher präsentierte. Sie waren seine Instrumente.

Es regte sich nichts in dem maskenhaften Gesicht, als Igana sprach.

»Sie werden dich von deinen Schmerzen erlösen. Entspann dich. Dein Körper ist bereit.«

Gianni Amado dachte an das kalte Gefühl, das er vor kurzem auf seiner Haut gespürt hatte. Er wollte noch etwas sagen, aber der Heiler drehte sich bereits aus seinem Sichtfeld weg und flüsterte mit seiner Helferin. Was sie sagten, hörte der Mafioso nicht. Er wartete darauf, dass es endlich losging, obwohl sich seine Furcht noch steigerte.

Bis er die Hände auf seinem Körper spürte. Plötzlich war alles anders. Sie glitten über seine Haut wie die Finger eines Masseurs. Sie waren weich und hart zugleich. Sie liebkosten und drückten, und ihre Bewegungen wurden von den entsprechenden Kommentaren begleitet, die der Heiler von sich gab.

Es war für Amado nicht mehr nachvollziehbar. Er schloss die Augen, um sich so besser konzentrieren zu können. Zugleich wünschte er sich, in den Tiefen der Bewusstlosigkeit zu versinken, was nicht geschah, denn Igana operierte am Menschen, der noch bei vollem Bewusstsein war. Das war schon mehr als ungewöhnlich, aber darüber dachte der Mafioso nicht nach. Er wartete förmlich darauf, dass die Schmerzen explodierten und ihn überschwemmten.

Aber auch das geschah nicht.

Alles blieb normal, was Amado nicht fassen konnte.

Es wurde nicht mehr gesprochen, dafür erreichte ein anderes Geräusch seine Ohren. Er hörte ein ungewöhnliches Singen oder Summen. Eine Stimme, die wie eine träge Musik klang und ihn einhüllte.

Er lag noch auf dem Tisch, aber er kam sich vor, als würde ihn eine andere Kraft plötzlich davontragen.

Die Finger befanden sich weiter auf seinem Bauch. Den Weg verfolgte er, aber irgendwie kam ihm alles so fremd vor, als wäre nicht er es, der da behandelt wurde.

Dann der Druck!

Plötzlich und kräftig, auch überraschend!

Die Finger waren noch vorhanden, aber die befanden sich nicht auf seinem Körper, sondern darin. Sie waren in ihn eingedrungen, hatten die Haut aufgerissen, und er hätte vor Schmerzen irre werden müssen, was jedoch nicht der Fall war.

Keine Schmerzen. Kein Reißen in seinem Körper. Kein Gewebe wurde zerstört, was ihn hätte zum Schreien bringen können. Alles war anders, und er bekam es trotzdem mit.

Er spürte die Hände, die in ihm steckten und in seinen Eingeweiden wühlten. Jede Bewegung der Finger vollzog er nach. Sie tasteten, sie suchten, sie kämpften sich voran und forschten nach der Quelle des Übels, um es ihm zu entreißen.

Der erste Schreck und die erste Angst waren schnell vorbei. Gianni Amado begriff die Welt nicht mehr. Da wühlten sich fremde Hände durch seinen Leib, und er erlebte keine Schmerzen. Er hätte auch tot sein können, aber nein, er blieb sogar bei Bewusstsein und war in der Lage, den Weg der Hände zu verfolgen.

So etwas war völlig neu für ihn. Aber er hatte sich darauf eingelassen, und allmählich kam ihm zu Bewusstsein, dass dies gar nicht so schlecht gewesen war. Bisher hatte er noch keine Schmerzen gespürt. Alles lief so glatt ab, und als er das leise Lachen des Heilers hörte, da wusste er, dass der Mann sein Ziel erreicht hatte.

Amado erlebte mit, wie die Hände etwas fanden und es auch umschlossen, bevor sie es aus seinem Körper rissen.

Ja, so war es!

Das verfluchte Geschwür hatte sich irgendwo festgeklammert und musste befreit werden. Genau das geschah in diesen Augenblicken.

Etwas löste sich aus seinem Körper, und wenig später sah er, was da hervorgeholt worden war.

Da schwebte plötzlich eine Hand über ihm. Sie war gekrümmt, damit sie etwas umklammern konnte. Es war ein blutiges Etwas, das der Heiler aus dem Körper entfernt hatte.

Blut rann an den silbernen Handschuhen entlang, und der Mann mit dem Maskengesicht begann zu sprechen.

»Du bist gesund. Ich habe den bösen Teufel in dir entfernt. Du wirst keine Schmerzen mehr haben, das kann ich dir versichern. Aber du musst noch liegen bleiben, denn ich werde deine Wunde mit meinen heilenden Händen schließen.«

Gianni Amado konnte nicht mehr sprechen. Er war geschockt, völlig von der Rolle. Sein Gesicht zeigte eine Anspannung und auch Erleichterung. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.

Dabei konnte er sprechen, aber es drang nur ein Krächzen aus seiner Kehle.

»Entspann dich. Ruh dich aus. Alles andere wird sich von allein regeln. Eu kannst mir vertrauen, denn ich habe alles im Griff. Ich brauche nicht viel Zeit.«

»Danke, ja, danke…«

Der Heiler verschwand aus dem Sichtfeld des Mafioso. Er trat wieder an das untere Ende des Operationstisches und sprach leise mit seiner Assistentin, die ebenso leise antwortete.

Amado aber gehorchte. Er blieb so liegen, wie man es ihm gesagt hatte. Er wartete dabei förmlich auf die Schmerzen, die jedoch nicht eintraten. Sie blieben aus, und so erlebte er nur, wie sich die Hände des Heilers mit seiner Wunde beschäftigten. Da wurde nichts genäht, nichts geklammert, es waren einzig und allein die Hände, als könnten sie die Wunde zusammenkleben.

Irgendwann spürte der Mafioso die Müdigkeit. Er sank in einen tiefen Schlaf und hatte das Gefühl, die Welt und alles andere hinter sich gelassen zu haben.

Eines war sicher.

Der Tod war besiegt, und er würde sein Leben weiterführen können. All diejenigen, die auf sein Ableben gelauert hatten, denen hatte er ein Schnippchen geschlagen…

***

Gianni Amado erwachte!

Es war ein Aufschrecken nach der langen Phase der Dunkelheit, und er setzte sich hin, wobei er das Gefühl des Schwindels zunächst nicht unterdrücken konnte. Er wusste auch nicht, wo er sich befand, aber es war nicht die große Dunkelheit, die ihn umgab, sondern ein warmes Licht, gespendet von einer flachen Lampe, die unter der Decke hing und ihren Schein nach allen Seiten hin verteilte.

Amado brauchte einige Sekunden, um sich darüber klar zu werden, dass er sich nicht mehr in dem OP-Raum befand. Und es war noch etwas mit ihm passiert. Man hatte ihn angezogen. Er trug ein Hemd, eine Hose, sogar die Schuhe und auch die Socken.

Und die Schmerzen, die ihn über lange Zeit hinweg so gequält hatten?

Sie waren verschwunden. Es gab sie nicht mehr. Nicht mal Phantomschmerzen. Ihm war, als hätte es sie nie zuvor gegeben, und genau das löste bei ihm einen inneren Jubelsturm aus.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Er holte tief Luft. Und er setzte sich hin. Sehr vorsichtig, wie er es immer getan hatte, denn bei jeder Bewegung waren die Schmerzen wieder über ihn gekommen.

Jetzt nicht mehr…

»Das ist verrückt! Das kann ich nicht glauben! Das ist der reine Wahnsinn…« Er schüttelte den Kopf und strich über seinen Bauch.

Seine Finger übten dort einen leichten Druck aus. Jetzt hätte er eigentlich vor Schmerzen schreien müssen, doch das war nicht der Fall.

Er schrie nicht. Er stöhnte nicht. Er erlebte alles völlig normal. Wie ein gesunder Mensch.

»Verdammt, ich bin gesund!« flüsterte er sich selbst zu. »Ich bin wieder gesund geworden!«

Auf einmal konnte er das Lachen nicht mehr zurückhalten. Es musste einfach raus. Was er hier erlebte, war der glatte Wahnsinn, aber im positiven Sinn.

Er saß noch immer auf der fremden Couch, als er sich das Hemd aus der Hose riss, um seinen nackten Bauch zu bestaunen.

»Nichts«, flüsterte Amado fassungslos. »Kein Blut. Keine Wunde, nur eine Narbe. Alles verheilt.«

Begreifen konnte er es nicht, obwohl er es sich so gewünscht hatte.

»Der Mann ist ein Phänomen. Der ist einmalig. Ich muss näher mit ihm in Kontakt kommen. Verdammt, wenn er für mich arbeitet, lässt sich damit eine Menge Geld verdienen…«

Amado war wieder der Alte. Er sah eine neue Einkommensquelle vor sich, und seine Augen fingen schon an zu glänzen.

Er drehte den Kopf und schaute sich um.

Gianni Amado dachte an die Zeit nach seiner Operation. Da war er eingeschlafen. Wie lange er in diesem Zustand verbracht hatte, war ihm unbekannt, aber er war weggetreten, daran gab es nichts zu rütteln. Und man hatte ihn während des Schlafs weggeschafft. Eben in diesen ihm unbekannten Raum, der Wände aus Holz hatte, die aussahen wie Jalousien. Sehr fremdländisch, und der Mafioso musste daran denken, dass der Heiler nicht von hier stammte.

Keiner konnte genau sagen, woher er gekommen war, aber gerade das stachelte Amados Neugierde an. Wenn er mit diesem Menschen zusammenarbeiten wollte, dann musste er wissen, welche Vergangenheit er hatte.

Für Amado war er schon mehr als ein Mensch. Er würde ihn ohne Weiteres als einen Übermenschen bezeichnen, und das war nicht mal übertrieben. So etwas wie diese Operation brachte niemand sonst fertig. Da konnten nur magische Kräfte mit im Spiel sein.

Bei all diesen Gedanken hatte er den Eindruck, auf der Schwelle eines neuen Lebens zu stehen. Alles würde sich ändern, davon war er überzeugt. Er war nicht mehr der kranke Herrscher, auf dessen Ableben die menschlichen Hyänen warteten. Er würde wieder hochkommen, und er nahm sich schon jetzt vor, mit gewissen Leuten abzurechnen.

Amado stand auf.

Auch das klappte. Kein Unwohlsein, kein Schwindel. Selbst dann nicht, als er ging. Es war alles so normal. Keine Stiche mehr beim Auftreten. Er schritt über den hellen Holzboden hinweg und schaute auf die dunkel lackierte Tür. Im Raum stand nur die Couch. Weitere Möbelstücke sah er nicht. Es musste so etwas wie ein Ruheraum sein, in den man die Patienten nach der Operation brachte.

Mit der Ruhe war es vorbei. Amado fühlte sich fit wie der berühmte Turnschuh. Er würde die Dinge wieder in seine Richtung lenken, das stand fest.

Erst jetzt kam ihm der Gedanke, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Auch sie hatte man ihm wieder um das Handgelenk geschlungen. Mindestens drei Stunden waren seit der OP vergangen. So lange hatte er geschlafen und sich ausruhen können.

Draußen war es bereits dunkel. Er erinnerte sich daran, dass man ihm vor der OP versprochen hatte, dass am Abend alles wieder in Ordnung sein würde. Genau daran hatte man sich gehalten, und es tat ihm gut, sich darauf verlassen zu können.

Aber er wollte nicht allein bleiben. Er musste mit Igana Kontakt aufnehmen. Er wollte ihm von seinem Plan berichten und ihm danach eine Nacht Bedenkzeit geben. Ebenso wichtig war für ihn, dass er wusste, wer dieser Mann genau war. Noch immer konnte er sich nicht vorstellen, dass ein Mensch ein derartig glattes Gesicht hatte.

Dahinter musste einfach mehr stecken. Er trug bestimmt eine Maske, die sein wahres Gesicht verbarg. Wahrscheinlich deshalb, weil der Mann zu alt war. Runzelig und faltig. Durch die Jahrzehnte gezeichnet.

Es ärgerte ihn schon, dass sich der Arzt nicht bei ihm blicken ließ.

Wenn der Prophet nicht zum Berg kommen wollte, dann musste der Berg eben zum Propheten gehen.

In Amados Fall war das die lackierte Tür. Was hinter ihr lag, war ihm nicht bekannt. Er hoffte, dort seine beiden Leibwächter zu finden, die auch die OP überwacht hatten.

Amado hatte die Tür noch nicht erreicht, als sie von außen aufgestoßen wurde. Der Mafioso zuckte zurück, seine Hand glitt dorthin, wo er sonst seine Waffe stecken hatte. Aber sie war nicht vorhanden, und so wich er hastig einen Schritt zurück.

Igana betrat das Zimmer, als hätte er Gedanken lesen können, und Amado konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

»Das ist gut. Ich wollte zu dir.«

»Jetzt bin ich bei dir.«

»Ja, ich freue mich.«

Die Tür blieb offen, und Amado sah seine beiden Bodyguards, die treu und brav Wache hielten. Er winkte ihnen zu, ebenfalls zu kommen, denn in ihrer unmittelbaren Nähe fühlte er sich wohler.

Der Heiler hatte nichts dagegen. Die Tür blieb hinter den Männern offen, und der Mafioso fühlte sich plötzlich wie ein Kind, das ein Gedicht aufsagen sollte, aber die Hälfte des Textes vergessen hatte.

Der Heiler hatte seine Kleidung nicht gewechselt. Nach wie vor hing das schwach violette Gewand um seinen Körper. In der Mitte wurde es von einem sandfarbenen Gürtel geschnürt und auch das Gesicht hatte sich nicht verändert.

»Du bist wieder gesund.«

»Ja, das bin ich. Und das habe ich dir zu verdanken. Ich spüre keine Schmerzen mehr.«

»So hat es sein sollen.«

»Und ich bin dir wahnsinnig dankbar dafür. So dankbar, dass ich auch weiterhin mit dir arbeiten möchte, wenn du verstehst.«

»Wieso?«

»Ja, ich dachte mir, dass du in meine Dienste trittst. Ich werde dich fürstlich bezahlen. Du kannst als Retter bei den Menschen auftreten, die an ihren Schmerzen fast zugrunde gehen, so wie es mir beinahe passiert wäre. Ist das ein Vorschlag?«

»Ja, ich habe ihn gehört.«

»Und? Wie lautet deine Entscheidung?«

Igana schüttelte den Kopf.

Der Mafioso war nicht besonders enttäuscht, aber es ärgerte ihn schon, dass sein Vorschlag nicht angenommen wurde. Nur zeigte er das nicht, sondern lächelte sogar.

»Ich weiß, dass mein Vorschlag ein wenig plötzlich kommt, aber ich gebe dir Zeit, darüber nachzudenken. Wir können uns morgen treffen. Dann kannst du mir deine Entscheidung mitteilen.«

»Ich habe sie bereits getroffen. Ich will für mich bleiben und für keinen anderen arbeiten.«

»Aber du weißt nicht, was du verpasst. Du kannst einen wahren Weltruhm erlangen!«

»Will ich das denn?«

»Ich an deiner Stelle würde es.«

»Du bist nicht ich.«

Gianni Amado nickte. »Ja, du bist nicht ich. Das habe ich mittlerweile auch festgestellt. Du bist mein Retter, das steht auch fest. Aber ich weiß nicht, wer du wirklich bist, mein Freund. Und genau das quält mich. Ich würde gern erfahren, wer mich gerettet hat. Du bewegst dich wie ein Mensch. Aber bist du auch einer?«

»Ein Heiler bin ich.«

»Stimmt. Und das mit einem Gesicht, das ich nicht – ich meine, das ich nicht kenne.«

»Bist du denn blind?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte der Mafioso lachend. »Nur kann ich nicht glauben, dass ein Mensch ein solches Gesicht hat. Das ist doch nichts Lebendiges, das ist eine Maske. Wenn ich in deine Augen schaue, habe ich den Eindruck, als wären sie gar nicht vorhanden. Eine Maske, die du über deinen eigentlichen Kopf gestreift hast.«

»Auch wenn du dir noch so viele Gedanken darübermachst, es ist mein Gesicht.«

»Darf ich es anfassen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil es mir gehört.«

Gianni Amado fing an zu lachen. Eigentlich war es mehr ein Kichern. Dann schüttelte er den Kopf und sagte mit wesentlich schärferer Stimme: »So einfach lasse ich mich nicht abspeisen, mein Freund. Auch wenn du mir das Leben gerettet hast. Ich will immer wissen, mit wem ich es zu tun habe. Ist das klar?«

»Ich bin Igana, das muss reichen. Und jetzt möchte ich dich bitten, mein Haus zu verlassen. Du bist gesund, du kannst gehen. Nimm deine Geschäfte wieder auf und vergiss mich einfach. Es ist für uns alle wirklich das Beste.«

Der Mafioso verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Hört sich ja irgendwie stark an, aber ich glaube dir nicht so recht. Das will ich auch nicht, und ich bin jemand, der sich nicht so leicht wegschicken lässt.«

»Es ist mein Haus.«

»Ja, das weiß ich. Ich habe auch kein Problem damit. Ich möchte nur wissen, wie du wirklich aussiehst.«

»Das kannst du nicht.«

»Das glaube ich nicht!« Der Mafioso blieb hart. Was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, das wollte er auch durchziehen. »Ich habe allmählich den Eindruck, dass du kein Mensch bist. Du bist etwas anderes. Ich weiß es nicht, aber ich will es wissen. Oder ist es dir peinlich, die Maske abzunehmen?«

»Nein.«

Amado lachte. »Dann gibst du also zu, dass du dein Gesicht hinter einer Maske verbirgst?«

»Es würde nicht gut für dich sein, wenn ich es preisgebe. Du solltest es akzeptieren.«

»Nein, das tue ich nicht. Ich bin jemand, der bei allem Klarheit haben will. Nimm sie ab!«

»Bitte, geh jetzt! Verlasse mein Haus. Es ist nicht gut für dich, wenn du bleibst.«

Gianni Amado gefiel immer weniger, was ihm da gesagt wurde.

Und er spürte, wie sein Zorn in ihm größer wurde und sich wie eine gewaltige Woge ausbreitete. So konnte man mit ihm nicht sprechen.

Nicht mal sein Lebensretter durfte so mit ihm reden.

Er schnippte mit den Fingern der rechten Hand. Seine beiden Bodyguards waren von ihm praktisch dressiert worden, und auch jetzt reagierten sie.

Plötzlich hielten sie Waffen in den Händen. Sie hatten die kurzläufigen Maschinenpistolen bisher unter ihren langen Jacken versteckt gehabt. Jetzt lagen sie frei, wurden herumgeschwenkt und zielten von zwei Seiten auf den Heiler.

Amado atmete tief durch. »Es ist schade, dass es so weit kommen musste«, flüsterte er, »aber ich habe nun mal meine Prinzipien, und daran halte ich fest.«

»Willst du mich töten lassen?«

»Ungern. Ich will nur dein Gesicht sehen, denn ich weiß, dass du hinter der Maske etwas verbirgst. So wie du kann einfach kein Mensch aussehen, verdammt.«

Igana blieb völlig unbeeindruckt. Er sagte nur: »Leben und Sterben liegen oft dicht beisammen. Manchmal ist es nur ein winziger Schritt, darüber solltest du nachdenken. Du setzt alles aufs Spiel. Ich habe dich gewarnt. Es ist nicht gut für dich, wenn ich mein Geheimnis dir gegenüber preisgebe.«

»Na, immerhin hast du zugegeben, dass es ein Geheimnis ist, und das will ich wissen.«

»Du sollst es zu sehen bekommen.«

Der Mafioso grinste. »Warum nicht gleich so? Komisch, dass man immer erst drohen muss.«

Der Heiler hob seine Arme an und legte die Handflächen rechts und links gegen seine Wangen. Er sprach nicht mehr, und genau in diesem Augenblick überkam Gianni Amado das Wissen, einen Fehler begangen zu haben. Er wollte alles zurücknehmen, aber es war zu spät.

Igana riss die Maske ab.

Der Mafioso hatte sich auf einiges eingestellt, was er wohl zu sehen bekommen würde. Nur nicht auf die Wahrheit. Es gab kein Gesicht. Es gab keinen richtigen Kopf, sondern nur einen hellen, weißvioletten, nebligen Umriss. Keine Augen, keine Nase, keinen Mund, und noch in derselben Sekunde erlebten Gianni Amado und seine beiden Bodyguards die Hölle…

***

Ein irrsinniger und nie gekannter Schmerz jagte durch den Kopf des Mafioso. Er riss den Mund auf. Der Schrei, den er ausstieß, war fürchterlich. Zugleich musste er erleben, wie sein eigenes Gesicht zerrissen wurde. In Fetzen flog es davon. Blut, Haut und Knochensplitter bildeten einen Regen, der sich auf dem Boden verteilte und auch gegen die Wände klatschte. Der Kopf hatte sich in ein blutiges Etwas aufgelöst, und das sahen auch die beiden Bodyguards.

Sie schossen.

Es war mehr ein Reflex auf die grauenvolle Szene hin. Die Waffen hämmerten los, sie spieen ihre tödliche Ladung aus, und die Zielperson war nicht zu verfehlen.

Von zwei Seiten wurde sie erwischt. Die Kugeln stanzten waagerechte und senkrechte Nähte in den Körper, der auf der Stelle hätte zusammenbrechen müssen, was jedoch nicht geschah. Die Kugeln taten ihm nichts. Ob sie stecken blieben oder hindurchjagten, erlebten die beiden Killer nicht mehr, denn es erwischte auch sie.

Plötzlich brüllten sie wie die Tiere. Sie ließen ihre Waffen fallen, rissen die Hände hoch, um ihre Gesichter zu schützen, nur war da nichts mehr, was sie schützen konnten. Auf dem Weg nach oben klatschten bereits Hautfetzen und Blut gegen ihre Finger. Ihre Gesichter bestanden nur noch aus einem blutigen Schlamm.

Dann brachen sie zusammen.

Igana stand da und bewegte sich nicht von der Stelle. Seine Maske hielt er in der rechten Hand. Über dem Hals befand sich weiterhin die helle und leicht neblige Masse, die man nur als Andeutung eines Kopfes bezeichnen konnte.

Das war es gewesen.

Drei Tote innerhalb weniger Sekunden. Menschen fast ohne Köpfe, nur noch Reste aus Knochen und Adern wuchsen aus den Hälsen hervor. Der Rest lag auf dem Boden verteilt.

»Es gibt Menschen«, flüsterte Igana, »die wollen einfach nicht hören. Sie nehmen Warnungen nicht ernst, und genau das ist ihr tödlicher Fehler. Er hätte ein schönes Leben führen können. Er wäre wieder ein großer Boss geworden, aber das ist nun vorbei.«

»Ja, das ist es«, sagte eine Frauenstimme vor der Tür her. »Wer nicht hören will, muss sterben.«

Igana setzte seine Maske wieder auf. Er stülpte sie einfach über das blasse Gebilde. Jetzt sah er wieder aus wie ein Mensch mit einem starren, asiatisch anmutenden Gesicht.

Über die Schwelle trat eine Frau. Sie war dunkelhaarig. In ihrem Haar steckten Orchideenblüten. Das Gesicht mit den Mandelaugen zeigte einen sehr sanften Ausdruck, und der kleine herzförmige Mund war zu einem Lächeln verzogen.

Im Gegensatz zu Igana war sie westlich gekleidet. Eine blaue Cordhose und ein weißer Pullover mit spitzem Ausschnitt, an dessen Seiten sich die Ansätze der Brüste wölbten.

»Wir können die Reste nicht hier liegen lassen, Meister.«

»Ich weiß es, Lola. Kümmerst du dich darum?«

»Gern. Wo sollen wir sie entsorgen?«

»Es gibt doch wilde Müllkippen.«

»Ja, ich kenne sogar eine.«

Der Meister ging auf sie zu. Er streichelte sie und sagte: »Du bist meine Sonne, Lola.«

»Danke, danke…«

Igana ging. Er wusste, dass noch viel Arbeit auf ihn wartete, denn seine Zeit hatte erst begonnen…

***

»Guten Morgen«, sagten Suko und ich wie aus einem Munde, als wir das Vorzimmer betraten. Wir hätten uns die Begrüßung sparen können, denn Glenda Perkins war nicht da. Dafür roch es nach frischem Kaffee, und ein Blick auf die gut gefüllte Kanne sagte mir, dass die braune Brühe nicht vom gestrigen Tag stammte, sondern frisch war.

»Und wo steckt unsere Kaffeefee?« fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Vielleicht muss sie sich noch aufbrezeln. Man wird ja nicht jünger.«

Ich winkte ab. »Lass sie das nur nicht hören.«

»Egal. Nimm dir deinen Kaffee und ruh dich aus.«

»Warum sollte ich?«

»Nach dem Fall in der vergangenen Nacht, den du sogar ohne meine Hilfe durchstanden hast, müsstest du ziemlich müde sein.«

»Ja, durchstanden und überstanden. Es war verdammt knapp, aber die Kinder leben, und das allein ist wichtig.«

»Man soll sich eben nicht mit Prinzessinnen abgeben, Mister Geisterjäger. Bei ihnen ist nichts so, wie es scheint.«

»Sprichst du aus Erfahrung?«

»Kann sein. Schließlich habe ich mit Shao so etwas Ähnliches wie eine Prinzessin zu Hause.«

»Wenn du das sagst.«

»Und ob.«

Ich schenkte mir eine Tasse ein und betrat nach Suko unser gemeinsames Büro. Obwohl es alles andere als ein Palast war, freute ich mich darüber, es wiederzusehen. In der letzten Nacht hätte ich beinahe mein Leben verloren. Es war wirklich haarscharf gewesen, aber ich hatte Hilfe von einer anderer Seite erhalten. Ob es die Erzengel oder Schutzengel gewesen waren, wusste ich noch immer nicht. Jedenfalls gab es keine Dämonen-Prinzessin mehr, die den Kindern Märchen erzählte und sie dann in eine satanische Dimension entführte.

Ich wollte unserem Chef, Sir James, Bericht erstatten, aber das hatte Zeit.

Vor uns lag noch ein ganzer Tag, und ein neuer Fall lag bisher nicht an. Darauf verlassen konnten wir uns nicht, aber wenn das so weiterging, dann war es ein Tag, an dem ich mich gut verdrücken konnte, um einige Einkäufe zu tätigen. Es war nicht mehr lange hin bis Weihnachten, und wer konnte schon wissen, was noch alles auf uns zukam.

Der Kaffee schmeckte wie immer, nur Glenda ließ sich nicht blicken. Möglicherweise war sie schon bei Sir James, um sich irgendwelche Dinge anzuhören, die tagsüber erledigt werden mussten.

»Wie sieht es mit dem Mittag aus?« fragte Suko.

»Was meist du?«

»Sollen wir was essen gehen?«

»Weiß nicht.«

»Du hast was anderes vor, das sehe ich dir an.«

Ich kam um eine Antwort herum, denn aus dem Vorzimmer hörten wir das Geräusch von Schritten. Die Folge kam uns bekannt vor, denn so schwungvoll ging nur Glenda Perkins.

Und schon erschien sie auf der Schwelle zu unserem Büro. Ich wollte etwas sagen, aber ich hielt ebenso den Mund wie Suko, denn unsere Assistentin sah alles andere als fröhlich und frisch aus. Sie wirkte elend und musste sich sogar am Türrahmen abstützen.

»He, was ist los?«

»Ich glaube, ich muss nach Hause.«

»Das sieht man dir an«, sagte Suko. »Was ist denn passiert?«

»Ich habe mir wohl einen Virus eingefangen.«

»Oje.«

»Der erwischte mich schon in der U-Bahn. Schlagartig war alles anders. Ich habe es soeben noch bis hierher geschafft.«

Ich stand auf und ging zu ihr. Glenda sah aus, als könnte sie Unterstützung gebrauchen.

»Echt blöd, nicht?« flüsterte sie.

»So etwas erwischt jeden mal.«

»Schon. Aber es ärgert mich.«

»Egal, da musst du durch. In ein paar Tagen ist alles vergessen. Du legst dich ins Bett, besorgst dir Medikamente oder lässt sie dir besorgen und kurierst dich aus. Im Büro kannst du nicht bleiben, denn keiner von uns will sich anstecken.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Dann setz dich erst mal hin.«

Glenda holte tief Luft. Auf ihrer Stirn und auch auf den Wangen hatten sich zahlreiche Schweißperlen verteilt. Sie lagen dabei auf einer Haut, die aussah wie kaltes Hammelfett.

Beim Gehen zitterten Glenda sogar die Knie, und sie war froh, endlich sitzen zu können. Erneut schimpfte sie über ihre Krankheit, aber das ließ ich nicht gelten.

»Jeder von uns bekommt das mal. Warum solltest du da eine Ausnahme bilden?«

»Verdammt, ich will es nicht!«

»Jedenfalls werde ich dich nach Hause fahren.«

»Dein Risiko, John. Ich muss zuvor noch auf die Toilette, glaube ich.« Sie drückte sich wieder hoch.

»Kannst du denn allein gehen?«

»Das schaffe ich schon.«

So sicher war ich mir da nicht. Ich half Glenda vom Stuhl hoch und führte sie aus dem Vorzimmer. Eine Hand hielt sie gegen ihren Leib gepresst. Ich öffnete ihr noch die Tür, und sie erklärte mir, dass ich nicht auf sie warten sollte.

Das gefiel mir zwar nicht, aber ich kannte ihren Dickkopf und ging wieder zurück.

Wir hatten Besuch bekommen. Sir James und Suko hielten sich im Vorzimmer auf. Da der Superintendent einen Schnellhefter in der Hand hielt, musste sein Besuch einen Grund haben. Er wollte uns also nicht nur einen guten Morgen wünschen.

Suko hatte ihm bereits von Glendas Zustand erzählt. Jetzt war ich an der Reihe, seine Fragen zu beantworten.

»Was ist denn mit ihr?«

»Ein Virus. Ich tippe auf eine Darmgrippe.«

»Dann muss sie ins Bett.«

»Das habe ich ihr auch gesagt und mich angeboten, sie heimzufahren.«

»Nein, John, das geht nicht. Ich werde einen Fahrer kommen lassen. Ich brauche Sie und Suko.«

»Ist das so dringend?«

»Es sieht so aus.« Er ging vor in unser Büro, und wir folgten ihm.

Sir James setzte sich erst gar nicht hin. Er schlug den Hefter auf und ließ uns einen Blick hineinwerfen. Wir standen rechts und links neben ihm, und er hätte uns besser warnen sollen, denn diese Bilder am frühen Morgen präsentiert zu bekommen war nicht eben das Wahre. Ich spürte, dass meine Hände feucht wurden.

»O Gott, was ist das?« flüsterte ich.

Sir James breitete die Aufnahmen aus. »Drei Tote auf einer wilden Müllkippen, und allen dreien fehlt fast der gesamte Kopf. Keiner der Köpfe allerdings wurde abgeschossen, das haben erste Untersuchungen ergeben. Sie sind geplatzt.«

Ich schluckte und sog dabei meinen Atem ein. Was da so deutlich zu sehen war, konnte man als ungeheuerlich bezeichnen. Mein Herz schlug schneller, und ich ahnte, dass ein verdammt schwieriger Fall auf uns zukommen würde.

Es waren sechs Fotos, die wir uns ansehen mussten.

Suko sagte: »Man hat sie also auf einer wilden Müllkippe abgelegt.«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Es muss in der vorletzten Nacht passiert sein. Gefunden wurden sie dann tagsüber.«

»Und weiß man, wer diese Männer sind?«

»Ja, wir haben sie identifizieren können. Einer von ihnen ist besonders interessant.«

»Aha.«

»Er heißt Gianni Amado.«

Suko und ich schauten uns an. Im Moment sagte mir der Name nichts, aber unbekannt kam er mir auch nicht vor.

Suko war mit seiner folgenden Bemerkung auf der richtigen Spur.

»Könnte dieser Name auf die Mafia hindeuten?«

»Das könnte nicht nur, das ist so.«

»Auch das noch.«

Ich mischte mich wieder ein. »Mit Mafiakämpfen haben wir nichts zu tun. Seit es unseren Freund Logan Costello nicht mehr gibt, ist dieses Thema für uns tabu.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Warum nicht?«

Sir James rückte seine Brille zurecht. »Weil ich einen Anruf von einem Menschen erhalten habe, mit dem ich im Normalfall eigentlich nichts zu tun haben möchte. Der Mensch heißt Carlo Amado und ist der Sohn des toten Mafioso.«

»Der hat Sie um Hilfe gebeten?«

»Genau, John. Eigentlich nicht nur mich, denn ab jetzt ist es auch Ihr Job. Carlo Amado wird bald hier eintreffen. Ich denke, in einer halben Stunde. Dann wird er mit Ihnen über den Tod seines Vaters reden, und Sie werden ihm zuhören.«

Ich war an diesem Morgen ziemlich bockig. »Warum sollten wir das? Wir haben genug am Hals, da brauchen wir nicht auch noch die Mafia.«

»Wenn das mal so wäre. Dieser Carlo ist der Meinung, dass die Mafia nichts mit dem Tod seines alten Herrn zu tun hat. Außerdem gehört er angeblich nicht zu dieser Ehrenwerten Gesellschaft. Er ist Unternehmensberater und…«

Ich winkte ab. »Hören Sie auf, Sir. Da gibt es auch einige Typen, die alles andere als koscher sind.«

»Wie dem auch sei, ich habe seine Bitte nicht abgewiesen. Er wird zu Ihnen kommen. Ich kann leider bei diesem Gespräch nicht anwesend sein, weil ich zu einer Konferenz muss.«

»Geht es um die Polonium-Sache?«

»Leider. Das hat Vorrang bei uns.« Er räusperte sich. »Ich will keinen weiteren Kommentar zu diesem heimtückischen Mord an dem Russen geben. Dafür setzen wir uns zusammen.«

»Das riecht ebenfalls nach Mafia«, sagte Suko.

Sir James hob nur die Schultern.

Ich war noch immer nicht zufrieden und fragte deshalb: »Warum sollen wir uns mit diesem Carlo Amado treffen? Hat dieser Tod seines Vaters denn etwas mit den Fällen zu tun, die wir bearbeiten?«

»Nur peripher«, erklärte Sir James. »Aber auch unsere Experten haben erklärt, dass die drei Männer ihre Köpfe nicht durch Schrotladungen verloren haben. Sie sind auch nicht abgeschlagen worden, das hätte man an den drei Körpern feststellen können. Er hat auch von einem Verdacht gesprochen, auf den er nicht näher eingegangen ist.«

»Und wer sind die beiden anderen Toten?« fragte Suko.

»Seine Bodyguards. Sie haben ihn nicht beschützen können. Das deutet schon auf eine größere Sache hin. Wobei ich nicht glaube, dass die Konkurrenz dafür verantwortlich ist.«

Mehr war von ihm nicht zu hören. Sir James packte die Bilder zusammen und nickte uns zu. »Informieren Sie mich bitte, was Sie von Carlo Amado erfahren haben.«

»Machen wir, Sir.«

»Dann viel Glück.«

Er ging und ließ Suko und mich schweigend zurück. Erst als die Tür zum Vorzimmer hinter ihm zugefallen war, sprach mich mein Freund an.

»Welches Kuckucksei hat man uns jetzt wieder ins Nest gelegt?«

»Die Mafia.«

»Und weiter?«

»Alles andere werden wir von Carlo Amado hören.«

Wir mussten zugeben, dass dieser Amado-Clan uns relativ unbekannt war. Von ihnen war uns bisher keiner über den Weg gelaufen.

Seit Logan Costello hatte sich kein Mafiachef mehr mit irgendwelchen schwarzmagischen Kräften verbündet, und so waren wir auch gespannt, ob das tatsächlich unser Fall werden würde.

Das Vorzimmer war noch immer leer. Langsam machten wir uns Sorgen um Glenda, die jedoch unnötig waren, denn sie erschien an der Tür und lächelte sogar.

»Wie ist es?« fragte ich.

»Besser.«

»Auch gut?«

»Nein.« Sie schloss die Tür. »Aber ich fühle mich nicht mehr so schwach. Außerdem habe ich zwei Tabletten von einer Kollegin bekommen und sie schon geschluckt.«

»Trotzdem solltest du dich zu Hause hinlegen und dich ausruhen«, sagte ich.

Fast böse schaute Glenda mich an. »Nein, John, was ich tue oder auch nicht, das entscheide ich ganz allein. Erst wenn ich sage, dass es nicht mehr geht, dann räume ich das Feld.«

»Bitte. Aber beschwer dich nicht, wenn du plötzlich vom Stuhl kippst.«

»Solange du mich wieder aufhebst, ist das nicht schlimm.«

»Warte es ab.«

Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. Schweiß lag nicht mehr auf ihrer Stirn. Den hatte sie weggetupft und im Bad auch ein wenig Rouge aufgelegt.

»Kann es sein, dass ich Sir James noch im Flur gesehen habe?«

»Du hast dich nicht verguckt. Er war hier.«

»Was wollte er denn?«

Ich hob die Schultern. »Er war auch der Meinung, dass du nach Hause fahren und dich hinlegen solltest. Dann hast du alles schneller hinter dir.«

»Das überlass bitte auch weiterhin mir. Und was wollte er wirklich von euch?«

»Uns einen Besuch ankündigen«, sagte Suko. »Hier wird bald ein gewisser Carlo Amado erscheinen. Sohn eines Mafiachefs, dem vor zwei Tagen der Kopf abgetrennt wurde, und dessen kopflosen Körper man auf einer wilden Müllkippe entsorgt hat.«

Glenda schluckte.

Ich fauchte Suko an. »He, wie kannst du ihr das sagen? In ihrem Zustand?«

»Sie wollte die Wahrheit wissen.«

Glenda grinste zäh. »Ist schon gut.« Sie räusperte sich. »Wie heißt der Typ? Carlo Amado?«

»Genau.«

»Dann lasst uns doch mal schauen, was der Kollege Computer alles über ihn weiß.«

Das war typisch Glenda. Kaum ging es ihr besser, steckte sie wieder in ihrem Job. Sie würde sicher nicht lange brauchen. Ich ging inzwischen in unser Büro und leerte meine Tasse.

Die Unterlagen der Kollegen hatte uns Sir James nicht zurückgelassen. Das war nicht neu. Wenn wir einen Fall angingen, sollten wir uns möglichst unbeeindruckt einen ersten Eindruck von ihm machen.

Die Bilder wollten mir nicht aus dem Kopf. Sie waren einfach schlimm gewesen, und ich musste zugeben, dass die drei Männer ihre Köpfe schon auf eine besondere Art und Weise verloren hatten.

Die Begriffe zersprungen und zerplatzt kamen mir in den Sinn.

Wenn das zutraf, stand uns noch ein hartes Ding bevor.

»Komm mal rüber!« rief Suko.

Ich nahm die leere Tasse mit und stellte sie weg. Glenda hatte einiges über einen Carlo Amado gefunden. Er besaß seine eigene Website, und die hatte sie bereits ausgedruckt.

Mein Blick fiel zuerst auf das Bild. Ich sah ein Gesicht, in dem die verlebten Züge auffielen, obwohl der Mann nicht älter als dreißig Jahre alt war.

Beruflich bezeichnete er sich als Unternehmensberater und auch als Kreditvermittler. Gerade dieser letzte Begriff sorgte bei mir für ein leichtes Magendrücken. Ich dachte sofort an Wucherzinsen und an eine Inkasso-Gesellschaft.

»Ein toller Typ«, sagte Suko.

Ich nickte.

»Und der braucht eure Hilfe?« fragte Glenda.

»Es sieht so aus. Und Sir James hat zugestimmt.« Ich schenkte mir eine zweite Tasse ein. »Na ja, wir werden sehen. Vielleicht stellt sich alles als ganz anders heraus.«

Glenda deutete auf das Foto des Mannes. »Ausgehen würde ich mit so einem Kerl nicht.«

»Brauchst du auch nicht,« meldete ich mich. »Dafür bin ich ja da.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Sicher.«

»Wann gehen wir denn mal wieder aus?«

»Schade, dass du krank bist, sonst…« Ich sprach lieber nicht weiter, denn Glendas Blick wurde bereits scharf wie ein Stilett. Außerdem meldete sich das Telefon.

Glenda hob ab, hörte zu und sagte nur: »Dann begleiten Sie ihn bitte bis zu unserm Büro.« Sie legte auf und nickte. »So, Freunde, der nette Carlo kommt…«

***

Lange mussten wir nicht warten. Einer unserer Kollegen aus der Anmeldung öffnete die Tür und ließ Carlo Amado herein, der ein nicht eben fröhliches Gesicht machte.

Er war recht groß, trug einen grauen Mantel über dem braunen Anzug, der mit der Bräune seines Gesichts konkurrierte. Das schwarze Haar war sehr dicht, und er hatte es nach hinten gekämmt.

Das noch recht junge Gesicht zeigte trotzdem einen etwas verlebten Ausdruck. Mir fielen die dicken Lippen auf, die sich unwillig verzogen, als er sprach.

»Wird beim Yard jeder wie ein Schwerverbrecher behandelt?« fragte er zur Begrüßung.

Ich hob meine Augenbrauen an. »Warum fragen Sie das?«

»Ganz einfach. Ich wurde durchsucht und…«

»Das gehört zu Ihrer und unserer Sicherheit. Sie wissen selbst, was hier in London alles passiert ist.« Ich gab dem Kollegen ein Zeichen, sich zurückzuziehen.

Der Mann nickte und verschwand.

»Sie können auch ablegen«, sagte Glenda und deutete auf die Garderobenhaken an der Wand.

»Danke.« Carlo Amado zog seinen Mantel aus. Gelassen hängte er ihn auf und rückte die Krawatte zurecht, die er zu einem rosefarbenen Hemd trug.

»Wir können in unser Büro gehen, Mr. Amado. Möchten Sie einen Kaffee trinken?«

»Ja, das wäre gut. Auch Wasser, wenn es geht.«

»Selbstverständlich.« Ich blieb weiterhin bei meiner kühlen Höflichkeit.

Glenda beobachtete den Mann von der Seite, und wenn ich sie mir so anschaute, dann erkannte ich an ihrem Blick, dass sie Amado nicht mochte. Bei ihr konnte ein derartiger Mann keinen Blumentopf gewinnen.

Wir betraten das Büro, nachdem wir uns bekannt gemacht hatten.

Amado nickte, bevor er seinen Platz einnahm.

»So lerne ich Sie, Mr. Sinclair, und auch Sie, Suko, mal persönlich kennen.«

»Oh, Sie kennen uns?«

»Lassen Sie Ihren Spott, Mr. Sinclair. Ihre Namen sind bekannt. Es gab früher mal Kontakte.«

»Logan Costello?«

»Ja, der Mann, der auf eine ungewöhnliche Art und Weise starb. Genaues ist nie herausgekommen und wurde wohl bewusst verschwiegen.«

»Das kann sein, aber es ist heute nicht unser Thema, nehme ich mal an.«

»Stimmt.«

Glenda brachte den Kaffee und auch das bestellte Wasser. Sie servierte beides ohne ein Lächeln mit recht starren Gesichtszügen.

Amado schaute ihr nach und konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Auf einen Kommentar verzichtete er zum Glück. Er streckte seine Beine aus und sorgte für eine bequemere Sitzhaltung, bevor er Kaffee trank, zufrieden nickte und noch einen Schluck Wasser nahm. Sehr bedächtig setzte er das Glas ab. Dabei sprach er mit einer recht leisen Stimme.

»Ich denke, Sie wissen, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin.«

»Es geht um Ihren Vater«, sagte Suko.

»Genau. Er und zwei seiner Mitarbeiter wurden auf eine grausame Art und Weise getötet. Man fand ihre kopflosen Leichen auf einer wilden Müllkippe. Die Köpfe selbst sind verschwunden. Es war ein so verdammt grausamer und auch unwürdiger Tod, den kein Mensch auf dieser Welt verdient hat.«

»Sind Sie ein Menschenfreund?« fragte ich.

»Was soll das?«

»Ganz einfach, Mr. Amado. Sie haben gewusst, in welch einem Metier Ihr Vater tätig war.«

»Er war Geschäftsmann.«

»So kann man es auch nennen.«

»Alles andere sind Verleumdungen.«

»Gut, das meinen Sie. Wenn das jedoch zutrifft, muss er sich bei seinen Geschäften jede Menge Feinde geschaffen haben, die ihn schon mehr als hassten.«

Carlo Amado schaute mich an. »Ich weiß nicht, ob ich die Zeit noch erleben werde, dass Polizisten mal von ihren verdammten Vorurteilen wegkommen. Das wird wohl nie der Fall sein. Sie sind das beste Beispiel dafür. Der Tod meines Vaters hat nichts mit seinem Beruf zu tun. Wäre das so, dann säße ich nicht bei Ihnen. Ausgerechnet bei Ihnen, wenn Sie verstehen.«

»Wir werden uns bemühen.«

»Was sollte dann der Grund sein?« erkundigte sich Suko, der Amado dabei anlächelte.

»Deshalb sitze ich bei Ihnen. Ich weiß, wer Sie sind und womit Sie sich beschäftigen. Zuvor will ich Ihnen sagen, dass mein Vater und ich beruflich getrennte Wege gegangen sind. Dass Sie über mich informiert sind, das setze ich voraus. Also muss ich darüber nichts erklären.« Er räusperte sich. »Hin und wieder haben wir auf der Beratungsebene zusammengearbeitet, ansonsten war ich autark, was nicht heißt, dass ich mit meinem Vater keinen persönlichen Kontakt hatte. Und da fängt das Problem an. Mein Vater ist krank gewesen, sehr krank.« Das war uns neu. Ich ahnte schon, dass dieser Fall in eine andere Richtung laufen würde.

»Wie krank?« fragte ich.

Carlo Amado senkte den Blick. »Er hatte Krebs, und es ging bei ihm um Leben und Tod.«

Wir schwiegen und waren überrascht, denn damit hatten wir nicht gerechnet. Aber warum hätte eine derartige Krankheit auch Menschen wie den Mafioso verschonen sollen?

»Damit haben Sie nicht gerechnet – oder?«

»So ist es.«

»Gut. Haken wir das ab. Jeder Mensch, der Krebs hat, will natürlich etwas dagegen tun. Da war auch mein Vater keine Ausnahme. Nach der Diagnose hat er alles getan, um wieder gesund zu werden. Er war immer ein Kämpfer, er war es auch jetzt. Er wollte einfach nicht einsehen, dass der Krebs ihn besiegte, und konsultierte die besten Ärzte, die es im Land gibt. Leider konnten sie ihm keine Hoffnung machen. Die Krankheit war zu weit fortgeschritten. Er gab trotzdem nicht auf. Als letzte Hoffnung blieb ein gewisser Igana…«

Carlo Amado sprach nicht mehr weiter. Er wartete darauf, dass wir reagierten, und wir taten ihm auch den Gefallen. Diesmal stellte Suko die Frage.

»Wer ist das? Der Name hört sich fremd an und asiatisch zugleich.«

»Sie sind auf dem richtigen Weg. Igana ist ein Exot. Zuvor will ich Ihnen noch sagen, dass ich ihn persönlich nicht kenne. Ich weiß nur, dass er ein Heiler ist. Einer, der mit seinen Händen heilt und auch operiert. Der damit den Körper eines Menschen aufbricht und den Ursprung der Krankheit aus ihm hervorholt.«

»Sie meinen das Geschwür!«

»Genau, Mr. Sinclair. Zu ihm ist mein Vater gegangen, um sich behandeln zu lassen. Er kehrte nicht mehr zurück. Man fand ihn und seine beiden Vertrauten schließlich kopflos auf einer Müllkippe. So stellt sich der Fall dar.«

Suko hob die Augenbrauen. »Und warum sind Sie zu uns gekommen? Es ist die Sache unserer Kollegen, diesen Fall aufzuklären.«

»Nein, das sieht nur so aus. Tatsächlich aber verhält es sich anders. Sie werden sehen, dass ich meine Gründe gehabt habe. Es geht letztendlich um diesen Igana, den Mann mit den heilenden Händen. Diese Phänomene tauchen immer wieder mal in der Presse auf. Medien stürzen sich dann darauf, aber dann spielen sich die Phänomene zumeist in Südostasien ab. Mein Vater aber starb in London.«

»Dieser Igana befindet sich also in unserer Stadt?« fragte ich.

»So ist es.« Amado ballte die Hände. »Er ist nicht nur ein Heiler, er ist noch etwas anderes, und ich glaube fest daran, dass hier die übersinnliche Komponente eine Rolle spielt. Er ist ein Schamane. Oder nennt sich so. Und Schamanen und deren Kräfte fallen wohl in Ihr Metier, meine Herren.«

Jetzt waren wir der Wahrheit schon ein Stück näher gekommen.

Suko und ich blickten uns an. Beide dachten wir über Schamanen nach und mussten zugeben, dass diese Personen nicht unbedingt nur als negativ angesehen wurden. Vor allen Dingen nicht von den Menschen, die an sie glaubten. Als wir Amado das erklärten, fing er an zu lachen und schüttelte den Kopf.

»Hören Sie auf. Das kann ich schlecht nachvollziehen. Und erst recht nicht bei meinem Vater.«

»Es ist aber so«, sagte Suko. »Auch wir haben da unsere Erfahrungen sammeln können.«

»Nicht in diesem Fall.«

»Sie glauben also«, sagte ich, »dass dieser Schamane Ihren Vater und seine beiden Vertrauten ermordet hat?«

»Ja, das ist so.«

»Und warum sollte er das getan haben? Ich sehe darin keinen Sinn. Ihr Vater wollte sich heilen lassen. Der Schamane hat zugestimmt. Er hat bestimmt kein geringes Honorar genommen. Warum also hätte er die drei Männer umbringen sollen?«

»Ich weiß es nicht!« rief Carlo mit lauter Stimme. »Deshalb sitze ich ja bei Ihnen. Ich glaube fest daran, dass in diesem Fall einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Da können Sie sagen, was Sie wollen, aber für mich ist das der Fall. Es ging nicht mit rechten Dingen zu. Genau das ist mein Problem.«

»Warum bringt man einen Menschen um?« fragte Suko. »Man muss ein Motiv haben.«

»Richtig.«

»Und welches Motiv könnte bei Ihrem Vater eine Rolle gespielt haben?«

»Keine Ahnung. Aber es muss irgendetwas nach der Behandlung geschehen sein. Ich habe mit den Ärzten sprechen können, die die Toten obduzierten. Ich weiß, dass die Geschwulst aus dem Körper meines Vater entfernt wurde. Es gab auch die Wundnarbe auf seiner Haut. Sie war wieder zusammengewachsen und kaum zu sehen. Alles Phänomene, die ich persönlich nicht begreifen kann. Mein Vater war praktisch wieder gesund, aber jemand wollte nicht, dass er weiterhin am Leben bleibt. Und sagen Sie jetzt nicht, dass es ein Konkurrent gewesen ist, denn das glaube ich Ihnen nicht. Da spielen andere Dinge eine Rolle.«

Suko sagte: »Sie bleiben dabei, dass dieser Schamane Ihren Vater ermordet hat?«

»Ja. Und das auf eine Art und Weise, die Sie interessieren sollte. Es ist nichts normal gewesen bei diesem Tod. Es ist grausam, sich das eingestehen zu müssen, aber ich will die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Hier muss etwas unternommen werden.«

Amado schaute uns intensiv an. Er wollte eine Antwort haben und uns auf den Fall ansetzen.

»Ich glaube fest daran, dass dieser Igana ein Fall für Sie ist. Ob es die ersten Menschen gewesen sind, die auf diese Art und Weise umkamen, das weiß ich nicht, aber wollen Sie denn, dass noch weitere Menschen sterben?«

»Nein!« sagte Suko.

»Dann tun Sie was!«

Suko lächelte kühl und schaute zu, wie der Mann einen großen Schluck Wasser trank. »Haben Sie denn etwas getan, Mr. Amado?« erkundigte er sich leise.

»Ja, ich habe mich erkundigt. Dann bin ich zu Ihnen gekommen.«

»Und wo können wir den Schamanen finden?«

Jetzt zuckte es in Amados Gesicht. »So leid es mir tut, das kann ich Ihnen nicht sagen. Da bin ich überfragt. Die Heilung der Krankheit war einzig und allein Sache meines Vaters. Da hat er sich nicht in die Karten blicken lassen – leider. So stehe ich nach wie vor am Beginn, ebenso wie Sie.«

»Er hat also über den Schamanen mit Ihnen gesprochen«, stellte Suko fest.

»So ist es.«

»Wissen Sie denn, über wen er den Kontakt mit diesem Igana aufgenommen hat?«

»Nein.«

»Das ist schlecht.«

Amado nickte. »Ich weiß, aber ich kann Ihnen leider nicht helfen. Hätte ich es gewusst, ich wäre schon losgezogen, darauf können Sie sich verlassen. Aber so stehe ich vor einem Rätsel. Ich weiß nicht mal, zu welch einer Volksgruppe er gehört, und Asien ist ein verdammt großer Kontinent, wie Sie wissen.«

»Natürlich.«

Amado beugte sich vor und uns entgegen. »Können Sie denn mit meinen Angaben etwas anfangen?« wollte er wissen.

»Sie meinen, ob wir den Fall übernehmen?«

»Richtig, Mr. Sinclair.«

»Es wird schwierig sein«, gab ich zu. »Einer wie Igana macht nicht eben Werbung für sich in den Medien. Da wird es bestimmte geheime Wege geben, die zu ihm führen.«

»Klar.«

»Können Sie sich daran erinnern, mit wem Ihr Vater Kontakt hatte, wenn es um seine Krankheit ging?«

»Mit Ärzten, Mr. Sinclair.«

»Okay. Aber die werden ihn wohl kaum zu diesem Schamanen geschickt haben.«

»Das denke ich auch.«

»Deshalb muss er auf eine andere Weise an diese obskure Gestalt herangekommen sein. Sie haben nicht zufällig im privaten Umfeld Ihres Vater nachgeforscht?«

»Das habe ich. Nur konnte ich keinen Erfolg verbuchen. Mein alter Herr war ein Einzelgänger. Ich bin zwar sein Sohn, aber geöffnet hat er sich mir gegenüber nicht.«

»Das ist schade.«

»Ich weiß.« Carlo Amado senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht fassen. Ich weiß nicht, warum man meinen Vater umbrachte und warum es dieser Igana getan hat. Etwas muss da vorgefallen sein, dass es zu dieser verdammten Eskalation kam. Man hatte ihm schon geholfen. Das ist doch das Problem. Und plötzlich ist alles anders. Operiert und danach grausam getötet.«

»Er hat Ihnen also nur gesagt, wohin er gehen will«, sagte Suko.

»Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegen Sie nicht.«

»Und Igana lebt in London?«

Der Mann hob die Schultern. »Ob er in London lebt, weiß ich nicht genau. Zumindest in der Nähe. Hätte mein Vater eine große Reise unternehmen wollen, dann hätte er mir Bescheid gegeben, auch ohne ein Ziel zu nennen. Er hat es nicht getan. Also gehe ich davon aus, dass er in der Nähe geblieben ist.«

»Ja.« Suko lächelte. »Er könnte sich also in einem Stadtviertel aufgehalten haben, in dem er nicht auffallen würde.«

»Das kann sein. Es gibt hier genügend Exoten. Aber ich weiß auch, dass sie wie Pech und Schwefel zusammenhalten. Da wird es wohl kaum eine Chance geben, dass wir weiterkommen.«

»Gut.« Ich nickte. »Wenn Sie uns nichts anderes mitteilen können, ist es das wohl gewesen.«

Carlo Amado sagte nichts. Aber wir sahen ihm an, dass ihm der Ausgang des Gesprächs nicht passte. Er bewegte seinen Kopf und schaute dabei mehr als verwundert.

»Hören Sie. Ist das alles?«

»Ja.«

»Aber das ist verrückt!«

»Warum?« fragte ich.

»Wir sind zu keinem verdammten Ergebnis gekommen. Es ist so wie vor meinem Besuch. Ich trete auf der Stelle, verflucht noch mal. Aber ich will weiterkommen. Man hat meinen Vater und zwei seiner Vertrauten regelrecht abgeschlachtet. Das kann man nicht hinnehmen. Egal, wer es gewesen ist und wessen Sie ihn beschuldigen. Aber dieser Tod muss aufgeklärt werden, und ich bin nicht grundlos zu Ihnen gekommen, verflucht. Begreifen Sie das endlich!«

»Das haben wir, Mr. Amado.«

»Und was können Sie mir mit auf den Weg geben, Mr. Sinclair?«

»Dass wir uns Gedanken machen werden. Ja, wir werden uns um den Fall kümmern.«

»Toll. Da bin ich mal gespannt, wie Sie das anstellen wollen. Ich habe mir vorgestellt, dass wir zusammenarbeiten, aber das scheint Ihnen ja nicht zu behagen.«

»Sie irren sich, Mr. Amado. Wir würden gern mit Ihnen zusammenarbeiten. Leider können Sie uns nicht helfen. Von Ihnen haben wir keine Informationen bekommen, die uns weiterbringen. Wir werden also selbst recherchieren müssen.«

»Und wo wollen Sie anfangen?«

»Das wissen wir noch nicht«, erklärte Suko. »Aber wir werden uns um den Fall kümmern.«

»Das hoffe ich schwer.«

»Keine Sorge, es wird alles in Ihrem Sinne laufen, das versprechen wir.«

Er schaute sich hastig um, als gäbe es in unserem Büro etwas zu entdecken. Dann hob er die Schultern und sagte: »Okay, ich verlasse mich auf Sie.«

»Danke.«

Aus der Seitentasche seines Jacketts holte er eine kleine Karte hervor. Er reichte sie Suko. »Bitte, hier steht, wie und wo Sie mich erreichen können. Und das zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

»Danke.« Suko steckte die Karte ein.

Unser Besucher erhob sich. Trotz der Sonnenbräune sahen wir, dass sich sein Gesicht gerötet hatte. Er sah sehr angespannt aus. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst. In den dunklen Augen stand ein harter Glanz, als er sich umdrehte und zur Tür ging, wo er sich noch mal umdrehte.

»Tun Sie alles, um den Fall zu klären«, bat er mit leiser Stimme.

»Bitte, auch wenn mein Vater in Ihren Augen ein Verbrecher war. Aber er hatte auch eine Familie.«

»Sicher, Mr. Amado, Sie können sich darauf verlassen«, erklärte Suko.

Glenda hatte mitbekommen, dass sich unser Besucher verabschieden wollte. »Ich bringe Sie zum Ausgang, Mr. Amado.«

»Danke.«

Glenda hob noch die Schultern und warf uns einen entsprechenden Blick zu. Wenig später waren die beiden verschwunden, und Suko und ich blieben allein zurück.

»Was sagst du?« fragte ich meinen Freund.

»Ich muss darüber nachdenken.«

»Tu das.«

»Und du?«

»Ich mache das Gleiche. Egal, wer da umgekommen ist und was diese Menschen getan haben, wir können auf keinen Fall hinnehmen, dass ein derartiger Killer durch London läuft. Da müssen wir etwas tun und ihn so schnell wie möglich stellen.«

Bevor Suko eine Antwort geben konnte, sah er, dass ich zum Telefon griff.

»Wen rufst du an?«

»Den Arzt, der den Toten obduziert hat. Vielleicht finden wir ja dort eine erste Spur.«

»Ja, vielleicht«, sagte Suko nur…

***

Um es vorwegzunehmen, wir fanden die Spur nicht. Der Pathologe erklärte uns, dass selbst die Fachwelt vor einem Rätsel stand und es immer mehr hervortrat, dass die Köpfe der Männer explodiert sein mussten. Das hatten sie aus den Resten angenommen, die noch auf den Halsstümpfen zu finden gewesen waren.

»Und wie explodiert ein Kopf?«

»Dazu reicht meine Fantasie nicht aus, um Ihnen das erklären zu können, Mr. Sinclair. Sie können einem Menschen ein Explosivgeschoss in den Mund stecken und den Kopf so zerstören. Über Details möchte ich mich nicht äußern, nur haben wir keine Säuren gefunden, die auf ein derartiges Geschoss hindeuten.«

»Danke. Damit haben wir ein Problem.«

»Wir auch, Mr. Sinclair.«

Glenda war zu uns gekommen. Sie hatte sich meinen Bericht ebenso angehört wie Suko, und ihre Gesichtshaut war sehr blass. Es lag nicht nur daran, dass es ihr an diesem Tag nicht besonders gut ging.

»Wie geht es denn jetzt weiter?« fragte sie leise.

Keiner von und gab ihr eine Antwort. Wir standen ziemlich neben uns.

»Habt ihr denn keine Spur?« flüsterte sie.

»Im Moment nicht«, gab Suko zu. »Auch Amados Aussagen haben nicht viel gebracht.«

»Ich konnte ja zuhören«, sagte Glenda nachdenklich. »Und da stellt sich die Frage, weshalb dieser Gianni Amado und seine Leute getötet wurden, obwohl der Typ schon geheilt worden war. Das ist doch das entscheidende Problem.«

Wir gaben ihr recht, und ich sagte: »Wenn wir das wissen, dann sind wir einen großen Schritt weiter.«

»Ich kann es mir nur so erklären, dass dieser Amado selbst schuld daran ist.«

»Und weiter, Glenda?«

»Der Mann muss etwas getan haben, das diesem Schamanen total gegen den Strich gegangen ist. Er hat ihn vielleicht gereizt. Vergesst nicht, dass er ein Mafioso war. Vielleicht wollte er herausfinden, wie Igana die Heilungen durchzog.«

Suko nahm das Wort auf. »Du meinst, wie es ihm möglich war, dass er die Menschen heilte, und Amado dieses Geheimnis erfahren wollte, um es für sich auszunutzen.«

»So ähnlich.«

»Da ist was dran«, sagte ich. »So könnte es gelaufen sein. Zudem hatte der Mafioso seine Leibwächter mitgenommen. Er hat sie als Druckmittel verwenden können. Er hat Drohungen ausgesprochen, und da ist er an den Falschen geraten.«

Glenda und Suko lächelten, denn auch sie konnten sich für diese Theorie erwärmen.

»Aber weiter bringt uns dein Gedanke nicht, John.« Glenda lehnte sich an mich. »Außerdem frage ich mich die ganze Zeit über, wie diese Köpfe zerstört worden sind.«

»Durch eine Kraft«, murmelte ich.

»Und weiter?«

Ich ließ mir Zeit. Meine Gedanken tauchten ab in die Vergangenheit. Mir fiel ein, dass wir es vor Jahren mal mit einem Fall zu tun gehabt hatten, bei dem auch Köpfe explodiert waren. Und zwar nicht durch äußere Einwirkungen, sondern durch reine Magie. Die Gedankenkraft eines magisch begabten Menschen hatte dazu geführt, und genau darüber sprach ich mit den beiden.

»Das wäre eine Erklärung«, sagte Suko.

Glenda nickte und schauderte dabei, bevor wir ihre leise Stimme hörten. »Ich möchte nicht, dass uns so etwas noch mal passiert. Das wäre ja grauenhaft. Und wenn ich daran denke, dass so ein Mensch frei herumläuft, wird mir ganz anders.«

»Noch ist es ja nur eine Theorie«, beruhigte ich sie.

Suko klatschte in die Hände, als wollte er einen Startschuss geben.

»Egal, wie sich die Dinge verhalten, wir müssen auf jeden Fall eine Spur finden.«

»Aber wie?« Ich brauchte Suko nur anzusehen, um zu erkennen, dass sich in seinem Kopf bereits eine Idee gebildet hatte. Er deutete auf das Telefon.

»Der Mann heißt Igana. Es ist kein europäischer Name. Deshalb müssen wir davon ausgehen, dass unsere normalen Spitzel uns nicht weiterhelfen können.«

»Dann die unnormalen«, sagte ich etwas spöttisch.

»Genau, John. Genau die. Oder diejenigen, die für dich unnormal sind, sage ich mal.«

»Und wie sehen die aus?«

»Das liegt auf der Hand. Ich werde mich ans Telefon setzen und mich bei meinen Vettern umhören.« Auf seinem Gesicht lag plötzlich ein breites Lächeln. »Es muss doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich bis zu ihnen nichts herumgesprochen hätte.«

»Gut«, sagte Glenda.

Ich war noch skeptisch. »Deine Vettern sind Chinesen. Sie gehören einer anderen Volksgruppe an.«

»Das schon, aber beide sind Asiaten, und ich denke schon, dass es da Verbindungen gibt.«

»Okay, dann schlag zu.«

Suko setzte sich auf seinen Platz. Glenda und ich verließen das Büro. Solange Suko telefonierte, wollten wir uns im Vorzimmer aufhalten.

»Bin ich froh, wieder sitzen zu können, John. So ganz bin ich noch nicht wieder auf dem Damm.«

»Du solltest wirklich nach Hause fahren und dich hinlegen.«

Glenda lachte mich an oder aus. »Meinst du wirklich? Nein, das werde ich nicht tun. Es wird nämlich spannend, und da möchte ich auf keinen Fall etwas verpassen.«

»Ist schon okay.«

Wir hörten aus dem Nebenraum Sukos Stimme. Es klang schon komisch, wenn er Chinesisch sprach, denn das hörten wir bei ihm nur selten.

Suko hatte wirklich außergewöhnliche Beziehungen zu seinen Landsleuten, die er Vettern nannte, obwohl er nicht mit ihnen verwandt war.

Wir konnten nur abwarten. Glenda wollte frischen Kaffee kochen, was ich ablehnte. Zu viel war nicht gut, und ich hatte meine beiden Tassen bereits weg.

Irgendwann hörte Suko auf zu sprechen. Wenig später stand er auf der Schwelle und lächelte.

»Nun sag schon!« drängte Glenda.

»Das Internet ist ja eine tolle Erfindung, aber es geht doch nichts über die geheimnisvolle mündliche Weitergabe von Gerüchten und Halb Wahrheiten oder auch Wahrheiten.«

»Du weißt also Bescheid?«

Er hob die Schultern. »Nicht ganz, John, aber dieser Igana ist bei meinen Vettern nicht unbekannt. Er ist zwar kein Chinese, aber man weiß, woher er kommt. Aus Indonesien. Von der Insel Borneo, und man kann ihn durchaus als einen Schamanen bezeichnen.«

»He, das ist gut!« rief Glenda.

Ob es wirklich gut war, blieb abzuwarten. Ich fragte: »Und was hast du noch erfahren?«

Suko verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Es soll Menschen geben, die ihn tatsächlich konsultieren. Die ihn wegen ihrer Krankheiten aufsuchen und darauf hoffen, von ihm geheilt zu werden.«

»Hat man dir Namen gesagt?« wollte ich wissen.

Suko legte die Stirn in leichte Falten. »Nicht direkt, wenn ich ehrlich bin. Man hat darum herum geredet. Ich musste dann noch mal telefonieren und einen besonderen Vetter anrufen. Der sprach dann von einer schönen Blume, die sich in Iganas Nähe aufhält.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Lola heißt sie.«

Glenda und ich warfen uns Blicke zu. Wenig später hob unsere Assistentin die Schultern, und ich schüttelte den Kopf, weil mir der Name beim besten Willen nichts sagte.

Dafür wollte ich wissen, wie man an diese Lola herankam.

»Das ist auch problematisch«, erwiderte Suko. »Es soll eine Telefonnummer geben, über die sie zu erreichen ist. Man muss mit ihr sprechen, und anschließend entscheidet sie, ob man den Schamanen aufsuchen darf oder nicht. Sie scheint schon eine gewisse Macht zu besitzen.«

»Das ist alles verdammt geheimnisvoll«, murmelte Glenda.

Dem mussten wir zustimmen.

»Ich denke nicht, dass es so einfach ist, von Igana empfangen zu werden«, sagte Suko. »Amados Sohn ist uns dabei bestimmt keine Hilfe. Wir müssen es auf eine andere Art versuchen. Da habe ich mir schon etwas einfallen lassen.«

Ich brauchte Suko nur anzuschauen, um zu wissen, dass es sein Spiel werden sollte. Trotzdem fragte ich nach.

»Du willst dich also auf den Weg machen?«

»Ja.«

»Und wie soll das ablaufen?«

»Darüber muss ich noch nachdenken. Aber ich werde nicht lange zögern. Es ist möglich, dass ich aufgrund meiner Herkunft einen Vorteil habe, obwohl dieser Gianni Amado auch als Patient angenommen wurde. Aber ich als Chinese bin weniger verdächtig.«

Da mussten wir ihm zustimmen.

»Und du kennst den Weg, wie du an diesen Schamanen herankommst?« wollte ich noch wissen.

»Ich denke schon. Aber es könnte ein Alleingang werden…«

»Ich soll also im Hintergrund bleiben.«

»So ist es. Oder zunächst mal. Alles andere muss sich dann ergeben.«

Glenda und ich tauschten erneut einen Blick. Es gefiel mir nicht, doch ich musste Suko recht geben. Bei exotischen Fällen war es besser, wenn er die Vorhut übernahm. Da er sich schon entschieden hatte, ging ich davon aus, dass er bereits mehr Informationen eingeholt hatte, als er uns mitgeteilt hatte.

»Du weißt, wie du an diese Lola herankommst?«

»Man hat mir vertraut und mir den Weg bereits eröffnet.« Er lächelte. »Ich denke schon, dass ich es schaffe.«

»Bleiben wir in Verbindung?«

»Wenn es geht, schon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Igana es zulässt, dass ich ein Handy mitnehme.«

»Wissen deine Vettern eigentlich, was mit dem Mafioso passiert ist?«

»Ja, es hat sich herumgesprochen. Man hat die Schwächung einer bestimmten Seite erwähnt.«

»So kann man es auch nennen.«

Glenda Perkins hatte bisher schweigend zugehört. Jetzt fragte sie:

»Mich würde mal interessieren, wie ihr zu dieser geheimnisvollen Person steht. Wie seht ihr den Schamanen? Als Dämon oder als Heiler?«

»Er muss ein ungewöhnlicher Mensch sein«, sagte Suko.

»Und weiter?«

»Ein Mensch, der zudem ungewöhnliche Kräfte besitzt. Heilende Hände, wie man so schön sagt. Er operiert ohne Instrumente. Er nimmt nur seine Hände zu Hilfe…«

»Um anschließend seine Patienten zu töten – oder?«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was der Grund dafür war, Glenda. Es muss einen gegeben haben, das steht für mich fest. Es kann sein, dass sich Amado falsch verhalten hat, wie auch immer. Vielleicht wollte er mehr über den Schamanen wissen. Er brachte seine Leute mit, um es mit Gewalt zu versuchen, wenn es nötig war. Da kommt einiges zusammen, denke ich. Aber das sind nur Theorien. Vielleicht war alles ganz anders. Ich werde versuchen, das herauszufinden.«

Das war so etwas wie ein Schlusswort, obwohl es mir und Glenda nicht gefiel. Aber was Suko sich in den Kopf gesetzt hatte, das zog er auch durch. Ich an seiner Stelle hätte ebenso gehandelt.

Mehr als einmal war ich allein losgezogen. Da brauchte ich nur an den letzten Fall zu denken.

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Glenda: »Der weiß mehr, als er uns gegenüber zugeben wollte.«

»Das denke ich auch.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Warten«, sagte ich.

»Toll! Wie ich das liebe.«

Ich strich über ihr Haar. »So etwas sollte dir als kranke Person doch entgegenkommen.«

Mit einem bitterbösen Blick schaute Glenda mich an. »Und wo ist die Stelle zum Lachen?«

***

Carlo Amado war frustriert. Er hatte nichts erreicht, was ihn in seinem Fall weitergebracht hätte. Das Gespräch mit den beiden Polizisten war zwar kein unbedingter Schuss in den Ofen gewesen, aber er stellte sich die Frage, ob sie überhaupt Interesse daran hatten, den Tod seines Vaters aufzuklären. Schließlich war Gianni Amado kein Kleinkrimineller gewesen, sondern ein Mensch, der die Zügel für gewisse dunkle Geschäfte in den Händen gehalten hatte, und es gab sicherlich auch bei der Polizei nicht wenige, die aufatmeten, dass er tot war. So brauchte man dann nicht mehr gegen den Mafioso zu ermitteln.

Aber auch der Sohn eines Verbrechers hatte Gefühle. Gianni mochte gewesen sein, wie er wollte, aber Carlo hatte ihn als Vater akzeptiert, auch wenn er seine Mutter nicht gekannt hatte. Darüber hatte Gianni nie gesprochen. Carlo wusste nur, dass sie gut versorgt war und irgendwo in der Nähe von Neapel lebte.

Den Weg seines Vaters war er nicht gegangen. Etwas hatte ihn davon abgehalten. Zwar hatte der Alte seinen Sohn immer wieder mal in die Geschäfte einbinden wollen, aber dagegen hatte sich Carlo mit Erfolg gewehrt. Er wollte nicht zur sogenannten Ehrenwerten Gesellschaft gehören, was Gianni letztendlich akzeptiert hatte. Ganz hatte sich Carlo aus den Geschäften aber nicht heraushalten können.

Schließlich verdiente er sein Geld als Unternehmensberater, und der Vater hatte sein Studium finanziert. Im Großen und Ganzen wusste Carlo schon, wie der Hase lief. Nur wäre ihm einem Fremden gegenüber nie ein Wort über die Lippen gekommen.

Jetzt war Gianni tot. Man hatte ihn auf eine grausame Art und Weise ermordet, und Carlo wollte, dass diese ruchlose Tat aufgeklärt wurde. Dabei dachte er weniger an die beiden Bodyguards, die gingen ihn nichts an. Für ihn zählte nur die Familie.

Er hätte in der Villa seines Vaters wohnen können. Darauf hatte Carlo verzichtet. Seine Wohnung befand sich in den Docklands, wo London in den letzten Jahren explodiert war. Und das nicht nur, was die Höhe der Häuser anging, sondern auch die Höhe der Preise.

Wer hier sein Geschäft und eine Wohnung besaß, der musste die entsprechenden Mittel haben. Carlo Amado gehörte dazu.

Er lenkte seinen Porsche auf das Tor der Tiefgarage zu. Erst wenn er eine Codezahl in den Speicher vor der Rampe eingegeben hatte, schwang das Tor in die Höhe.

Carlo rollte in den großen unterirdischen Komplex. Hier war ein Stellplatz so teuer wie die Miete mancher Wohnung.

Helles Licht empfing ihn. Es strahlte automatisch auf. Auf dem Boden lag kein Staubkorn. Personal sorgte für die entsprechende Sauberkeit. Das setzte sich im Innern des Hauses fort.

Seine Wohnung lag zur Themse hin gewandt. Für diesen Blick hatte er noch einiges mehr bezahlen müssen. Er lebte und arbeitete in einem Bereich, so hatte er gleich zwei Wohnungen erstanden und sie durch eine Tür miteinander verbunden. In einem Teil wickelte er seine Geschäfte ab, in dem anderen lebte er.

War viel zu tun, besorgte er sich Mitarbeiter von einer Leihfirma.

Ansonsten verließ er sich nur auf seine Sekretärin. Sie war früher für eine Leihfirma tätig gewesen. Carlo hatte sie dann übernommen.

Nicht nur, weil sie hübsch war, sondern auch aufgrund ihrer Fähigkeiten. Auf Viola Wayne konnte er sich hundertprozentig verlassen.

Und im Bett war sie eine Kanone. Sie hatte es geschafft, ihn monogam werden zu lassen.

Er fuhr mit dem Lift hoch. Wie immer roch es in diesem Kasten so frisch wie an der See. Wusste der Henker, wie die Leute das hinbekommen hatten. In der achten Etage stieg er aus.

Dass hier gearbeitet wurde, war so gut wie nicht zu hören. Die Türen verschluckten die Geräusche, da gab es keine Stimmen, und das Klappern von Schreibmaschinen gehörte längst der Vergangenheit an.

Die weiche Unterlage des Bodens schluckte den Schall der Tritte.

So bewegte er sich fast lautlos auf seine Räume zu. Zwei Türen gab es zur Auswahl. Durch eine betrat er die Geschäftsräume, durch die andere seine Wohnung.

Letztere war abgeschlossen, die zu seiner Firma nicht, und dort wollte er eintreten. Viola würde ihm sagen, ob es etwas Wichtiges gegeben hatte. Er hatte sie über seinen Besuch beim Yard nicht eingeweiht, aber sie wusste schon, dass es seinen Vater nicht mehr gab.

Vor der Tür blieb er stehen. Ein seltsames Gefühl hatte ihn erfasst.

Er spürte im Magen einen scharfen Druck, als hätte ihm jemand eine Warnung geschickt.

Er schaute in den Flur, wo alles normal war. Nicht mal das Summen der Klimaanlage war zu hören.

Er gab sich einen Ruck, drückte die Tür auf und betrat das Vorzimmer.

Wer hier eintrat, der sah nichts von der Einrichtung. Sein Blick fiel auf das gewaltige Fenster, das bis zum Boden reichte. Als Fenster konnte man es nicht bezeichnen es war schon eine Glaswand, die die gesamte Breite des Raumes einnahm. In seinem Büro setzte sich das fort, aber auch Viola Wayne hatte einen tollen Arbeitsplatz.

»Da bin ich wieder. Ich hoffe, du hast…«

Mitten im Satz stockte er. Automatisch drückte er die Tür mit dem Ellbogen ins Schloss. Sein Blick war nach vorn gerichtet. Er fiel direkt auf den modernen Schreibtisch, der sich sogar rollen ließ. Jetzt war er festgestellt worden. Viola wollte genau an dieser Stelle arbeiten, aber das war nicht das Problem.

Sie schaute ihn nicht an.

Ihr Stuhl war gedreht, und sie wandte ihm den Rücken zu. Er sah ihre dunkelbraune Kostümjacke und das rötlich gefärbte Haar. Das alles wäre für ihn normal gewesen, wenn Viola sich bei seinem Eintreten umgedreht hätte.

Aber das tat sie nicht, und ihm rann ein kalter Schauer über den Rücken. Etwas stimmte hier nicht. Er dachte sofort an seinen Vater, der auf so grausame Weise ums Leben gekommen war. Ihm fiel auch ein, dass er keine Waffe bei sich trug, und erst Sekunden später machte er sich auf den Weg zum Schreibtisch.

Carlo ging über einen hellen Teppich, auf dem kein einziger Fleck zu sehen war. Trotzdem hatte er das Gefühl, durch einen Morast zu schreiten, so schwer waren ihm die Beine plötzlich geworden.

Er musste um den Schreibtisch herumgehen, damit er Viola ins Gesicht blicken konnte. Er fürchtete sich davor. Sein Atem ging schneller, und über seine Haut rann ein kalter Schauer.

Schließlich blieb er vor seiner Mitarbeiterin stehen. Er musste hinschauen. Es war ein innerer Zwang, der ihn dazu trieb, und schlagartig wich das Blut aus seinem Gesicht.

Violas Augen waren weit aufgerissen. Sie schaute ihn auch an, aber da war kein Leben mehr in den Augen. Sie waren völlig glanzlos. Nur Tote besaßen diesen Ausdruck.

Das war nicht das Schlimmste, das er zu sehen bekam. Ihr Mund stand weit offen, und aus ihm hervor ragte der Kopf einer armdicken Schlange, die Viola erstickt hatte…

***

Carlo Amado wusste nicht, was er denken sollte. Sein Gesicht nahm eine grünliche Farbe an. Ihm wurde übel. Seine Beine gaben nach. Er ging in die Knie und zitterte am gesamten Körper. Er hörte jemanden Worte murmeln und würgen zugleich und begriff nicht, dass er es war, der diese Geräusche ausstieß.

Erst sein Vater und die beiden Bodyguards – und jetzt sie. Das war für ihn nicht zu fassen, und die Welt wurde vor seinen Augen zu einem Kreisel.

Die Schmalseite des Schreibtisches gab ihm Halt, sonst wäre er endgültig zusammengebrochen. Er konnte nicht mehr normal atmen. Er hörte sich weiterhin röcheln und würgen.

Wie lange es dauerte, bis er sich wieder gefangen hatte, konnte er nicht sagen. Er wusste nur, dass sein Gesicht nass durch den ausgetretenen Schweiß war.

Taumelnd erhob er sich wieder.

In einem der Fächer des Einbauschranks befand sich eine Bar. Er riss die Tür auf und griff zur Flasche. Dass es Wodka war, spielte keine Rolle für ihn. Er brauchte jetzt einen kräftigen Schluck, um seine Übelkeit zu bekämpfen.

Er trank den Wodka wie ein Verdurstender das Wasser. Als er die Flasche absetzte, musste er husten, und nicht nur seine Kehle brannte, sondern auch die Augen. Er stöhnte und stellte die Flasche wieder zurück in den Barschrank.

In seinem Kopf hämmerten die Gedanken. Carlo wünschte sich, dass alles nicht den Tatsachen entsprach und ihm etwas vorgegaukelt wurde, aber nach einer Drehung stellte er fest, dass Viola Wayne noch immer an derselben Stelle saß. Nur schaute er jetzt gegen ihren Rücken und nicht mehr in das Gesicht.

Amado wischte über seine Lippen. Er hatte sich noch immer nicht gefangen, doch die ersten Gedanken stiegen bereits in ihm hoch und formierten sich zu Fragen.

Warum war das geschehen? Wer hatte es getan? Was hatte Viola Wayne mit dem Tod seines Vaters zu tun?

Er wusste es nicht. Sie hatte den alten Amado nicht gekannt. Sie war nur seine Mitarbeiterin und Geliebte gewesen. So musste er unter Umständen davon ausgehen, dass auch er auf der Liste des Mörders stand und ihm die Gegenseite mit Violas Ermordung eine brutale Warnung geschickt hatte.

Warum?

Er quälte sich, aber er wusste die Antwort nicht. Sein Vater und er hatten zwei verschiedene Leben geführt. Irgendjemand wollte das wohl nicht einsehen.

Dass er etwas tun musste, lag auf der Hand. Allein kam er auch nicht weiter, und so dachte er an John Sinclair und seinen Kollegen.

Sie waren wohl die Einzigen, zu denen er Vertrauen haben konnte.

Er musste sie anrufen und ihnen erklären, was hier geschehen war.

Das Telefon stand auf dem Schreibtisch neben dem Bildschirm des Computers, und seine Hand befand sich schon auf dem Weg, als sie zurückzuckte, weil sich der Apparat meldete.

Carlo Amado atmete heftig. Abnehmen oder nicht?

Beim vierten Läuten hatte er sich überwunden und hob ab.

»Ja?« Das war nur ein Krächzen.

»Bist du es, Carlo?«

Die Frauenstimme kam ihm fremd vor.

»Sagen Sie mir, wer Sie sind!« Ihm war sofort klar, dass dieser Anruf keinen geschäftlichen Grund hatte.

»Das tut nichts zur Sache. Aber ich weiß, dass du dich in deinem Büro aufhältst.«

»Sicher. Sie haben mich ja hier erreicht.«

»Dann hast du auch die Überraschung erlebt – oder?«

Amado schluckte, eine Antwort konnte er nicht geben.

»Ich merke an deinem Verhalten, dass es so ist, und ich würde dir raten, genau zuzuhören. Der Tod deiner Mitarbeiterin ist eine Warnung an dich, an den Sohn. Ich weiß, dass du deinen Vater gemocht hast und deshalb willst, dass sein Tod aufgeklärt wird. Aber das will ich nicht. Was im Dunkeln liegt, muss auch im Dunkeln bleiben. Verstehst du, Carlo?«

»Was soll das?«

»Ich will dir nur raten, dass du die Bullen aus dem Spiel lässt. Das hast du leider nicht getan, Carlo. Ich war etwas zu spät. Du bist mir zuvorgekommen. Deshalb finde ich, dass du alles, was du ihnen gesagt hast, zurücknehmen solltest. Keiner von ihnen soll sich einmischen. Hast du mich begriffen?«

»Habe ich.« Er hatte den Eindruck, mit einer fremden Stimme zu sprechen.

»Dann ist es gut.«

»Was soll ich tun, verdammt?«

»Nichts. Nur abwarten. Du kannst dein Büro verlassen. Alles Weitere überlasse mir.«

»Aber Viola ist tot und…«

»Man wird nichts von ihr finden, denn das Feuer löscht bekanntlich alle Spuren.«

»Du willst sie verbrennen?«

»Es kann sein. Aber keine Angst, man wird nichts sehen, Carlo. Deine Umgebung bleibt unangetastet.«

Er sagte nichts mehr. Seine Kehle war plötzlich verstopft. Er spürte das Brennen in seinen Augen, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er das Freizeichen hörte.

Schwer fiel der Hörer zurück auf den Apparat. Wie eine Statue stand Carlo Amado neben dem Schreibtisch. Die Fetzen des Gesprächs wirbelten durch seinen Kopf, und er wusste, dass er durch seinen Besuch bei Scotland Yard einen Schritt zu weit gegangen war.

Aber er konnte es nicht mehr rückgängig machen. Das war einfach unmöglich. Die Beamten würden ihn anstarren und ihn für verrückt erklären. Sie würden nach den Gründen fragen. Er war zwar in der Lage, sie zu benennen, aber sie würden dann erst richtig misstrauisch werden und einfach nicht lockerlassen.

»Scheiße, scheiße!« schrie er und rannte durch das große Vorzimmer. Noch nie hatte er sich in einer derartigen Situation befunden.

Er fühlte sich beobachtet und kontrolliert, aber er wusste auch, dass er allein nicht aus dieser Lage herauskommen würde.

Die Polizei wusste Bescheid. Es war unmöglich für ihn, sie zurückzuhalten.

Und so dachte er noch immer, als er den Hörer wieder aufnahm und eine bestimmte Nummer wählte…

***

»Ich trinke doch noch einen Kaffee, Glenda.«

»Habe ich mir gedacht. Deshalb habe ich auch mehr gekocht.«

Glenda goss auch mir eine Tasse ein. Gemeinsam gingen wir in mein Büro, wo sie hinter Sukos Schreibtisch Platz nahm.

»Und nun?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warten, was sonst?«

»Gefällt dir das?«

»Hör auf. Aber was soll ich tun? Hast du eine Idee?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Das ist eben Sukos Spiel, John. Finde dich damit ab. Du selbst bist oft genug allein auf Tour gegangen.«

»Ja, ich weiß. Trotzdem ist es be… scheiden.«

»Dann leistet du mir eben als Kranke Gesellschaft. Ist doch auch was, oder?«

»Wie man’s nimmt.«

»Es hätte dich schlimmer treffen können.« Glenda grinste mich an.

»Alles klar«, sagte ich und streckte die Beine aus. »Ich gebe Suko zwei Stunden.«

»Aha. Und dann?«

»Rufe ich Shao an. Sie ist ebenfalls Chinesin und wird einige von Sukos Vettern kennen.«

»Meinst du?«

»Ich weiß, dass…« Nein, das wusste ich nicht mehr. Oder konnte es nicht sagen, denn es schlug das Telefon an.

»Sinclair.«

Zuerst hörte ich nur ein Keuchen. Oder zumindest ein Geräusch, das ähnlich klang.

»Verdammt, wer ist da?«

»Ich, Sinclair.«

Die Antwort war zwar gut und schön, ich konnte jedoch nichts damit anfangen.

»Bitte, nennen Sie Ihren Namen.«

»Carlo Amado.«

Ich sagte nichts mehr, aber ich wusste sofort, dass etwas passiert sein musste. So wie Amado sprach nur jemand, der unter einem schrecklichen Druck stand.

»Was ist denn los, Mr. Amado?«

»Eine Tote!«

Ich hatte den Lautsprecher angestellt. Glenda hörte mit, und ich sah, wie ihr bei der letzten Antwort eine Gänsehaut über das Gesicht rieselte.

»Wer ist gestorben, Mr. Amado?«

Er lachte schrill. »Gestorben ist gut. Ermordet. Viola Wayne, meine Sekretärin. Sie sitzt tot in meinem Büro, und aus ihrem Mund ragt der Kopf einer Schlange. Man hat sie grausam erstickt. Verstehen Sie, Mr. Sinclair?«

»Ja, ich habe es gehört.«

»Und jetzt weiß ich, verdammt noch mal, nicht, was ich tun soll. Man hat mich schon angerufen und davor gewarnt, mich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.«

»Wer rief Sie an?«

»Eine Frau, die ich nicht kenne. Sie hat mir ihren verfluchten Namen auch nicht gesagt. Aber sie weiß, dass ich bei Ihnen gewesen bin. Deshalb auch diese Tat. Eine Warnung für mich.«

Ich hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Okay, ich verstehe Sie. Tun Sie mir einen Gefallen.«

»Welchen?«

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Und geben Sie mir bitte Ihre Adresse durch, damit ich zu Ihnen kommen kann.«

Er tat es mit Zitterstimme, und ich schrieb mit.

»Gut, Mr. Amado. Ich werde so schnell wie möglich bei Ihnen sein.«

»Danke. Aber beeilen Sie sich. Ich will nicht auch noch sterben. Und ich habe das Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben, aber ich wusste mir keinen Rat mehr.«

»Nein, Sie haben genau richtig gehandelt, und ich denke, dass wir gemeinsam eine Lösung finden werden.«

»Ich warte.«

Gleichzeitig legten wir auf. Ich ließ mir einige Sekunden Zeit und schaute in Glendas Gesicht, in dem sich der Schrecken abmalte. Was wir erfahren hatten, war nicht so einfach zu verkraften.

»Glaubst du ihm?« fragte sie.

»Natürlich. Warum nicht?«

»Es könnte eine Falle sein.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Glenda, nicht bei ihm. Auf keinen Fall.« Dann rollte ich den Stuhl zurück und stand auf. So abgegriffen es sich auch anhörte, aber jetzt zählte jede Sekunde…

***

Auch Carlo Amado hatte aufgelegt. Er hatte es geschafft und sich zusammengerissen, nun aber war das vorbei. Er fing wieder an zu zittern und suchte am Schreibtisch Halt.

Mit starrem Blick schaute er auf den Nacken der Toten. Durch seinen Kopf wirbelten zahlreiche Gedanken. Er war sich nicht sicher, ob er das das Richtige getan hatte. In diesem Spiel kam er sich hilflos vor. Zudem fürchtete er, einen großen Fehler begangen zu haben. Die andere Seite schien über Mittel zu verfügen, ihn ständig unter Beobachtung zu halten. Und es war durchaus möglich, dass man sein Telefon abhörte.

Nach dem Verklingen seiner Stimme war es still geworden. Die auf dem Stuhl sitzende Tote inmitten des Büros wirkte wie ein makabres Ausstellungsstück. Obwohl Carlo Amado aufgrund seiner Herkunft einiges gewöhnt war, spürte er das kalte Gefühl der Furcht im Nacken. Er wollte Viola Wayne auf keinen Fall wieder ins Gesicht sehen. Der Anblick der aus dem Mund ragenden Schlange war einfach zu schrecklich.

Jetzt setzte er seine Hoffnungen auf John Sinclair.

Innerlich lachte er auf, als er daran dachte. Ausgerechnet er musste mit einem Yard-Mann zusammenarbeiten. Das hätte er sich nie träumen lassen. Da konnte er nur den Kopf schütteln. Dabei hatte Viola keinem Menschen etwas getan. Sie war zu ihm stets loyal gewesen, und in den Nächten, da war sie regelrecht aufgetaut und hatte ihn andere Frauen vergessen lassen.

Carlo Amado stöhnte und schaute erneut hin. Das rotblonde Haar über der Rückenlehne wirkte künstlich wie eine Perücke. Er spürte die Kälte des Todes, die sich im Büro ausgebreitet hatte und die sich beklemmend auf seine Brust legte.

Die Zeit dehnte sich. Da wurde jede Sekunde zur Minute, und in seiner Kehle saß ein Kloß, der seine Atmung beeinträchtigte. Er spürte auch den Druck hinter den Augen, rieb sie, und dabei kam ihm der Gedanke, dass es jetzt ihn erwischt hatte. Sonst waren es nur immer die anderen gewesen. Nun war die Reihe an ihm.

Er überlegte, ob er seine Waffe aus dem Nebenraum holen sollte.

Sie lag in einem sicheren Versteck hinter den Akten.

Bisher hatte er sie nicht gebraucht. Aber heute dachte Carlo Amado anders darüber. Es war sicherlich sinnvoll, wenn er sich bewaffnete. Wer konnte schon sagen, was noch alles auf ihn zukam?

Plötzlich passierte es.

Es geschah ohne Übergang.

Violas Kopf hatte gezuckt!

Die Augen des Mannes quollen beinahe aus den Höhlen. Er konnte es nicht fassen. Es war eigentlich unmöglich, aber zugleich eine Tatsache.

Violas Kopf hatte sich bewegt!

Scharf drang der Atem aus seinem Mund. Zugleich verlor sein Gesicht noch mehr an Farbe, und Amado hoffte inständig, dass er sich geirrt hatte. Das war einfach nicht möglich. Aber war er nicht zu diesem Sinclair gegangen, weil er sich gewisse unheimliche Dinge nicht erklären konnte?

Er wollte über seine Augen wischen und erlebte den gleichen Vorgang noch mal.

Wieder das Zucken des Kopfes. Es sah so aus, als wollte die tote Viola nicken, um irgendetwas zu bestätigen. Das war nicht zum Lachen. Im Gegenteil.

Carlos verspürte eine tiefe Furcht, und er überlegte, was er dagegen tun konnte.

Nichts. Im Moment stand er allein auf weiter Flur. Er konnte flüchten, aber das würde ihm nicht helfen…

Seine Gedanken brachen ab. Nicht nur der Kopf bewegte sich, auch der Oberkörper bekam einen heftigen Stoß. Beinahe wäre die Tote vom Stuhl gekippt, aber eine Gegenkraft hinderte sie daran und drückte sie wieder zurück.

Es war nur der Anfang. In den folgenden Sekunden musste er mit ansehen, was da ablief. Es war der reine Horror, etwas Unglaubliches, und ungläubig schaute Amado zu, wie die verdammte Schlange plötzlich zum Leben erwachte und sich aus dem Mund hervor schob, wobei sie ihren Kopf in die Höhe richtete.

»Das gibt es nicht!« keuchte er. »Das ist nicht wahr…«

Amado rutschte von der Schreibtischkante. Er fing an zu zittern.

Was da passierte, sah er als einen Albtraum an, aber es war keiner.

Der armdicke Körper der Schlange schob sich immer weiter aus dem Mund der Toten. Das Tier stieg auch nicht weiter in die Höhe, es neigte sich zur Seite, es nahm an Länge zu.

Carlo Amado begann die Furcht erregende Schlange zu hassen.

Der Kopf des Reptils drehte sich scharf nach links, und er musste ihn praktisch anschauen. So sah er auch die gespaltene Zunge, die aus dem Maul züngelte, und er rechnete damit, dass dieses Tier auch Giftdrüsen hatte.

Die Schlange kroch jetzt ganz aus dem Mund der Toten hervor, Carlo fragte sich, wie es möglich war, dass so ein gewaltiges Tier im Körper der Toten Platz gehabt hatte.

Die Schlange senkte sich dem Boden entgegen. Danach ging alles sehr schnell.

Der Kopf der Toten ruckte noch mal, als das Tier endgültig den Mund verließ. Auch der Schwanz der Schlange erreichte jetzt den Boden, und genau das war es, was das Tier wollte.

In diesem Augenblick wurde Carlo Amado klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte zuvor aus dem Büro fliehen sollen. Jetzt wurde es problematisch, denn über die Schnelligkeit von Schlangen brauchte ihm niemand etwas zu erzählen.

Es war nicht mal ein Schaben auf dem weichen Untergrund zu hören, als das Tier seinen Weg fortsetzte. Es glitt mit geschmeidigen Bewegungen lautlos dahin.

Amado hatte es für wenige Augenblicke aus dem Blickfeld verloren. Ihm fiel ein, dass er nirgendwo sicher war, und das bekam er bestätigt.

Nicht weit von ihm tauchte der Körper der Schlange auf. Zum ersten Mal war ihr leises Zischeln zu hören.

Ein Schrei stieg aus Carlos Kehle. Für wenige Sekunden erstarrte er, riss dabei instinktiv ein Bein hoch und schwang sofort herum, um an die andere Seite des Schreibtischs zu gelangen. Sein Bück zuckte zur Tür, und sofort schoss ihm durch den Kopf, dass er fliehen musste.

Er rannte los. Die Schlange sah er nicht mehr. Jetzt war nur noch die Tür wichtig, die in sein eigentliches Büro führte. Die zum Flur hin war ihm durch die Schlange versperrt.

Er rannte so schnell wie möglich. Das einzige Geräusch war das Keuchen aus seinem Mund. Und er schaffte es, die Tür zu erreichen.

Wenn er sie schnell genug hinter sich zuschlug, war das verdammte Biest ausgesperrt.

Er riss die Tür auf, und in diesen schrecklich langen Momenten dachte er an nichts. Er wollte nur weg, huschte in sein Büro hinein, wuchtete die Tür wieder zu und schrie auf, als es nicht klappte. Die Schlange war schneller gewesen. Ihr Körper klemmte zwischen Rahmen und Tür. So sehr er auch drückte, er würde sie nicht mehr zu bekommen.

Carlo rannte weg. Sein Büro war noch größer als das seiner Mitarbeiterin. Man konnte von einer edlen Einrichtung sprechen, gefertigt aus teuren Hölzern, doch dafür hatte er keinen Blick. Amado suchte verzweifelt nach einem Ort, wohin die verdammte Schlange ihm nicht folgen konnte. Aber sie kam überall hin, und so blieb ihm nur eine Möglichkeit. Da ihm der Weg zum Ausgang versperrt war, weil das Tier ihn in gleicher Höhe an der linken Seite verfolgte, kam ihm der Schreibtisch in den Sinn. Er hetzte darauf zu. Auf dem Rücken spürte er die unsichtbaren Peitschenschläge, und dann hatte er es geschafft.

Mit einem Sprung, den er sich gar nicht zugetraut hatte, landete er auf der Schreibtischplatte. Wie immer war sie sehr aufgeräumt, so prallte er nur gegen den Computer, der schwer genug war, um ihn zu stoppen.

Carlo Amado fühlte sich ausgelaugt. Und er hatte das Gefühl, aus der Dusche gekommen zu sein, so sehr schwitzte er. Es gab keine Stelle an seinem Körper, an der der Schweiß nicht geklebt hätte.

Amado hörte sich selbst keuchen. Er wischte mit dem Handrücken über sein Gesicht, um den Schweiß abzuwischen, und dann schaute er von seinem erhöhten Platz aus nach unten auf den Boden.

Amado erschrak. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie groß dieses verdammte Tier war. Nicht nur lang, sondern auch dick. Da war leicht vorstellbar, welch eine Kraft in diesem Körper steckte. Die Schlange würde ihn nicht nur durch ihr Gift töten können, sondern auch erdrücken und ihm dabei die Knochen brechen.

Es würde für sie kein Problem sein, sich aufzurichten und auf den Schreibtisch zu gleiten. Aber sie tat es nicht. Vor dem Möbelstück glitt sie über den weichen Teppichboden, als wollte sie mit ihm ein mörderisches Nervenspiel beginnen.

Er wartete.

Hektisch ging sein Atem. Wenn er die Luft einsaugte, spürte er die Enge in seiner Brust. Da tat ihm alles weh, und hinter seinen Augen lag ein Druck, der einfach nicht weichen wollte.

Der Name Sinclair jagte immer wieder durch seinen Kopf. Es war eine verdammte Sache. Er hatte alles getan, was in seinen Möglichkeiten gestanden hatte, und jetzt musste er sich die Frage stellen, ob es nicht zu spät gewesen war.

Wann kam Sinclair?

Er hatte keine Ahnung. Sein Kopf war so leer. Er fühlte sich an wie eine Hülle, und Amado verfluchte sich selbst, als er anfing zu zittern. Jeder Schlag seines Herzens war überlaut zu hören, und die hektischen Atemgeräusche waren so etwas wie eine Begleitmusik.

Er schaute nach vorn.

Da war die Tür.

Aber da war auch die Schlange. Er hätte über sie hinweg springen können, um auf die Tür zuzulaufen, doch er hatte auch gesehen, wie schnell das Tier reagierte. Da war es besser, wenn er sich zurückhielt und abwartete.

Würde Sinclair rechtzeitig erscheinen? Sollte das tatsächlich geschehen, dann war sein Standort hier günstig. Vom Schreibtisch aus war es ihm möglich, die Tür zu öffnen.

Er schaute nach unten und suchte die Schlange.

Es gab sie nicht mehr.

Fast hätte Carlo gelacht, aber zwei Sekunden später tauchte sie an der anderen Seite des Schreibtischs wieder auf, und sie war schon dabei, sich in die Höhe zu drücken. Augenblicklich erfasste ihn wieder die blanke Angst. Es war für das Tier kein Problem, die Schreibtischplatte zu erreichen. Und dann lagen alle Chancen bei ihr.

Er wich zur Seite. Der Computer stoppte ihn. Er kam nicht mehr weiter. Sein Blut schien zu Eis zu werden, als er den Schlangenkopf über den Rand hinwegschauen sah. Wieder zuckte die Zunge aus dem Maul und zurück. Er sah die Augen ohne Pupillen. Für ihn schimmerte in ihnen der Glanz des Todes.

Der nächste Schreck fuhr ihm durch den Körper, als sich das Telefon meldete. Im ersten Moment wusste er nicht, was das bedeutete, bis ihm John Sinclair einfiel.

Er war da! Das musste er sein! Wenn nicht, dann würde er verrückt werden.

Amado bückte sich gedankenschnell und riss den Hörer an sich.

Er presste ihn gegen sein Ohr und flüsterte seinen Namen.

»Hier ist jemand, der Sie besuchen will«, hörte er die Stimme des Mannes vom Sicherheitsdienst. »Ein gewisser…«

»Schicken Sie ihn hoch!« schrie er in den Hörer. »Bitte sofort und so schnell wie möglich.«

»Gut, wie Sie wünschen.«

Amado warf den Hörer wieder zurück, richtete sich auf und sah mit Entsetzen, dass die Schlange dem Spiel ein Ende bereiten wollte.

Sie schob sich über den Rand der Schreibtischplatte hinweg, senkte ihren Kopf und bewegte sich dann auf den entsetzen Carlo zu.

Sinclair war auf dem Weg zu ihm, und er stand hier auf dem Schreibtisch. Wer würde schneller sein?

Carlo konnte nur beten und sprang vom Schreibtisch…

***

Der Wachmann grinste mich an wie Arnie Schwarzenegger in seinen besten Kampfzeiten. Er hatte mit Carlo Amado gesprochen und den Hörer wieder aufgelegt.

»Sie können hoch. Nehmen Sie den Lift.«

»Danke.«

Obwohl ich meinen Ausweis gezeigt hatte, musste ich angemeldet werden.

Die Sicherheitsbestimmungen waren hier besonders groß, und das aus guten Gründen. Gewisse Orte in London waren besonders gefährdet und galten als Topziele für terroristische Anschläge.

Ich schritt auf den Lift zu und sah im Hintergrund der Halle noch einen zweiten Aufpasser stehen. Auch er sah aus wie eine Reklamefigur für eine Muskelbude.

Ich ließ mich die kurze Strecke in der edlen Kabine nach oben fahren. Überhaupt war in diesem Bau alles edel und entsprechend teuer.

Ich konnte es Carlo Amado nachfühlen, dass er sich in seiner Lage nicht eben wohl fühlte. Allein mit einer toten Sekretärin zu sein war nicht jedermanns Sache, aber da musste er eben durch.

Eines allerdings beunruhigte mich schon. Ich hatte zwar nicht verstanden, was der Security-Mann mit ihm gesprochen hatte, aber die Stimme aus dem Hörer war sehr laut und schrill gewesen, sodass ich sie gehört hatte.

Steckte Amado in echten Schwierigkeiten, oder fürchtete er sich nur davor, mit einer Toten allein zu sein?

Was immer auch passiert war, ich würde es erfahren, wenn ich ihm gegenüberstand.

Da ich nicht genau wusste, wo das Büro des Mannes zu finden war, musste ich noch ein wenig suchen. In der Stille des Flurs waren nur meine eigenen Schritte zur hören, die vor einer Tür verstummten, die zum Sekretariat führte.

Ich dachte sofort an die Tote und daran, dass sich Amado bei ihr aufhielt.

Die Tür war nicht verschlossen. Ich trat ein und sah mit einem Blick, dass Amado mir kein Märchen erzählt hatte, denn die tote Frau mit den rotblonden Haaren saß leblos auf ihrem Stuhl.

Wo steckte Amado?

»Sinclair…«

Es war mehr ein Krächzen als ein Ruf. Und er war nicht hier im Vorzimmer aufgeklungen. Ich drehte den Kopf nach links und sah die offene Tür, hörte auch die leisen Hilfeschreie, lief hin, und hatte kaum die Schwelle erreicht, als ich wie angewurzelt stehen blieb.

Es war verrückt, aber ich erlebte keinen Albtraum. Ich sah Carlo Amado, aber ich sah noch mehr. Eine Schlange in diesem Raum, und sie hatte den Mann in die Enge getrieben, der mit seinen Nerven fast am Ende war…

***

Die beiden Männer rechts und links der Tür lächelten und nickten Suko zu, als sie ihn sahen. Bei anderen Besuchern hätten sie nicht so reagiert, aber der Inspektor war bekannt und auch angemeldet worden, deshalb ließen sie ihn passieren.

»Du musst den Flur ganz durchgehen.«

»Danke.«

Die Tür wurde ihm aufgehalten, und Suko betrat einen Gang, in dem es nicht finster und auch nicht hell war. Indirektes Licht sorgte dafür, dass der Besucher nicht stolperte. An den Wänden hingen Bilder, die mehr Postern ähnelten. Sie waren dicht mit chinesischen Zeichen beschrieben, und Suko wusste, dass es sich bei diesem Text um alte Rezepte handelte, die seit Generationen überliefert worden waren.

Der Mann, den er besuchen wollte, hieß einfach nur Chang. Er residierte in einem der zahlreichen Anbauten, die es in den Hinterhöfen gab und wo Touristen nicht hinkamen, die nur die Fronten der Fassaden sahen, doch sie machten den Reiz des China-Viertels aus.

Suko hatte nicht grundlos mit Chang Kontakt aufgenommen. Er galt als Heiler mit besonderen Kräften. Zudem kannte er sich in der Kräuterkunde und alten Heilmethoden aus. Er war ein Altmeister der Akupunktur, und wenn jemand Bescheid wusste, dann war es der weise Chang.

Suko wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Er klopfte leise gegen die Tür und wartete die Aufforderung zum Eintreten ab, bevor er öffnete. Erst dann betrat er Changs Reich.

Im Zimmer, in dem Chang saß, roch es nach Gewürzen oder nach Ölen, aber der Geruch war frisch und angenehm.

Der weise Chang bildete den Mittelpunkt.

Suko hatte keinen Blick für die mit allerlei kleinen Flaschen und Tiegeln gefüllten Regale, er schaute auch nicht auf die beiden Liegen und die Nadeln hinter der Scheibe eines Glasschranks. Für ihn war einzig und allein Chang wichtig.

Er saß in einem gut ausgepolsterten Stuhl mit hoher Lehne, der mit einer dunklen Lackfarbe gestrichen war. Der Stuhl war etwas zu breit für den schmächtigen Mann, der eine weit geschnittene Jacke aus dunklem Samt trug, die auf der Oberfläche gelbe Stickereien zeigte, die aussahen wie Schriftzeichen.

»Schließ bitte die Tür. Ich denke, wir sollten unter uns bleiben, mein Freund.«

»Danke.«

Suko benahm sich weiterhin sehr respektvoll, denn das hatte Chang verdient und das war er auch so gewohnt. Er streckte Suko seine Hände entgegen, deren Haut so dünn war. Die dicken, bläulichen Adern traten hervor, und zwischen ihnen waren die braunen Altersflecken sehr deutlich zu sehen.

Er klemmte Sukos Hand zwischen seinen Händen ein, und der Inspektor spürte sehr wohl den harten Druck. Diese Kraft brachten nur wenige Menschen auf, die weit über achtzig waren.

»Sei mir gegrüßt, edler Chang. Es ist, als würde ich wieder mal nach Hause kommen.«

»Ja, Suko, du hast dich sehr lange nicht mehr bei mir blicken lassen. Ich bin froh, dass es dir gut geht und du nicht krank bist, und ich verzeihe dir auch, dass du so lange weggeblieben bist, weil ich weiß, wie schwer du es im Leben hast. Die Dämonen und ihre Helfer lassen sich eben nicht so leicht ausrotten.«

»Das stimmt.«

»Aber du gibst nicht auf.«

»Das kann ich nicht.«

»Sehr gut, Suko, sehr gut.« Er ließ die Hand los, und Suko schaute nicht mehr nach unten, sondern in das Gesicht des alten Chinesen, das eine Fläche aus Falten war, wobei die hellen Augen allerdings die Kraft der Jugend in sich bargen. »Und jetzt bist du zu mir gekommen, damit ich dir einen Rat und auch Hilfe geben kann.«

»So ist es, weiser Chang.«

»Bitte, dann höre ich.«

»Es hat Tote gegeben. Drei Männer, deren Köpfe regelrecht weggeblasen wurden und…«

»Ich hörte davon. Aber ist es eine Sache, die dich interessieren muss, mein Freund?«

»Ja. Die Spur führt zu einem Heiler. Einem Mann, der dir vielleicht nicht unbekannt ist. Sagt dir der Name Igana etwas?«

Chang reagierte nicht. Zumindest nicht so, wie Suko es sich vorgestellt hatte. Stattdessen fragte er: »Möchtest du eine Tasse Tee trinken, mein Freund?«

»Gern.«

»Du kannst sie dir holen.«

Der Kessel stand auf einer Warmhalteplatte. Daneben sah Suko die Tassen, die aus hauchdünnem Porzellan bestanden. Er hob die Kanne an und goss Tee in das zarte Gefäß.

Es wäre unhöflich gewesen, das Getränk abzulehnen, und mit der Tasse in der Hand ging Suko wieder zu Chang zurück, der auf ein Sitzkissen deutete, das Suko als Platz diente.

Der Inspektor setzte sich hin. Er wusste, dass er Zeit mitbringen musste, obwohl diese ihm auf den Nägeln brannte. Er trank den Tee in kleinen Schlucken, fühlte sich beobachtet, und der weise Chang sagte: »Ich spüre deine Unruhe, Suko. Ja, ich kann sie fühlen, und du hast sicherlich einen Grund dafür.«

»Deshalb bin ich hier. Es eilt. Die Seelen der drei Toten schreien nach Gerechtigkeit, wie du dir denken kannst.«

»Ja, das kann ich.«

»Igana«, sagte Suko.

Danach seufzte der weise Chang. »Du kennst ihn?«

»Nein, ich habe ihn noch nie gesehen, aber ich habe von ihm gehört. Er soll ein Heiler und ein Schamane sein und seine Operationen mit den bloßen Händen durchführen.«

»Auch da hat man dir die Wahrheit berichtet. Man kann ihn als Wunder bezeichnen.«

»Aber wie gefährlich ist er wirklich?« fragte Suko.

Chang hob die Schultern. »Hast du ihn in Verdacht, dass er hinter den Morden steckt?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann wirst du wohl recht haben, wenn du schon hier bei mir sitzt.«

»Was weißt du über ihn?«

Chang strich durch sein Gesicht, als wollte er seine Falten zählen.

»Ich weiß wenig. Ich kenne ihn auch nicht persönlich. Aber man spricht über ihn.«

»Und wie?«

»Man flüstert nur.«

»Warum?«

»Keiner will ihn zum Feind haben. Er ist ein Schamane, und er besitzt besondere Kräfte, die den meisten Menschen verborgen bleiben.«

»Dann kann er also mit seinen Händen heilen und operieren?«

»Ich glaube es.«

»Und wer geht zu ihm?«

»Menschen, denen es sehr schlecht geht. Die sterbenskrank sind und keinen Ausweg mehr wissen.«

»Was tun Sie bei ihm? Kann er immer helfen?«

»Sie vertrauen ihm.«

»Aber warum tötet er?«

Der weise Chang hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen, mein Freund. Aber man sollte ihm stets mit Respekt begegnen, das ist wichtig. Wer das nicht tut, wer sich nicht so verhält, der kann in des Teufels Küche geraten.«

»Wie die drei Mafiosi.«

»Ja. Ich weiß nicht, wessen sie sich schuldig gemacht haben. Aber sie müssen sich schon schlimm benommen haben, und sie haben ihn wohl auch unterschätzt.«

»Das Gefühl habe ich auch.«

»Wie dem auch sei, ich weiß nicht genau, wer er ist, aber es gibt Gerüchte, die besagen, dass er nicht von dieser Welt stammt, sondern ganz woanders herkommt.«

»Und woher?«

Der weise Chang hob seine mageren Schultern. »Man kann sich nicht darüber auslassen, weil es eben nur Gerüchte sind. Das musst du einsehen, mein Freund Suko.«

»Wenn du das sagst, vertraue ich dir. Ich hätte noch eine letzte Bitte auf dem Herzen.«

Chang lächelte. »Ich weiß, was du meinst«, kam er Suko zuvor.

»Du willst von mir erfahren, wo du ihn finden kannst.«

»Genau.«

»Er lebt hier in London. Es ist ein altes Haus, das er sich eingerichtet hat. Du musst in einen Ort fahren, der Bromley heißt. Nahe des River Lea wirst du ihn finden.«

»Das ist schon mal gut.«

Der weise Chang sprach weiter. »Soviel ich weiß, gibt es dort eine alte Fabrik. Eine Pumpstation. Sie wurde stillgelegt. Dort hat er sich ein Haus gekauft. Früher lebten dort die Pumpenwärter, und jetzt kannst du ihn da finden.«

»Danke.«

Chang hob die rechte Hand. »Um eines möchte ich dich bitten, Suko. Sei sehr vorsichtig. Tu bitte nichts, was dir schaden könnte. Kannst du mir das versprechen?«

»Ja, ich verspreche es.«

»Das ist gut, denn ich möchte dich gern wiedersehen. Ich will nicht, dass dich der Tod holt. Du bist einfach noch zu jung für den Sensenmann.«

»Das habe ich mir geschworen.«

»Dann ist es gut, mein Freund. Und denke daran, dass der Heiler jemand ist, den viele nicht zu den Menschen zählen. Er kann ganz woanders her stammen.«

»Du sprachst von Gerüchten.«

Wieder hob der weise Chang die mageren Schultern. »Ja, man erzählt sich so einiges über ihn. Und ich sage es dir nur, weil du zu ihm willst und dich darauf einstellen musst. Ich hörte, dass er sogar von den Sternen stammen soll. Was daran stimmt, das weiß ich nicht, aber wir schauen nur in den sichtbaren Teil der Welt. Der andere bleibt uns verborgen. Aber darin versteckt sich viel. Das haben auch schon die Alten gesagt. Und von ihnen konnte ich viel lernen.«

»Danke. Wie ich von dir.«

Der weise Chang breitete seine Arme aus. »Ich helfe dir gern. Und ich sage dir, dass du einer der wenigen bist, denen ich verrate, wo sich der Schamane aufhält.«

»Und doch ist er bekannt.«

Chang bewegte seine ausgestreckte rechte Hand hin und her. »Im Untergrund, mein Freund, kennt man ihn. Man muss schon über sehr gute Beziehungen verfügen, und die werden die Toten zu ihren Lebzeiten gehabt haben, denn ich weiß, zu wem sie gehörten.«

»Es war die Mafia«, bestätigte Suko.

»Ja, sie ist der große Krake.«

»Ich darf mich bei dir bedanken, weiser Chang, und ich werde deine Ratschläge befolgen.«

»Tu das, mein Sohn, denn ich sage es dir, das wird dein Überleben garantieren.«

»Danke.« Suko erhob sich. Er wusste, was er tun musste, und verneigte sich tief vor dem weisen Chang, der ihm zulächelte, was so etwas wie ein Abschiedsgruß war.

Erleichtert und zugleich von einer inneren Spannung erfüllt verließ Suko den Raum. Im Flur blieb er zunächst stehen und atmete einige Male tief durch. Er spürte das leichte Zittern in seinen Gliedern und war auf der einen Seite froh, dass er es geschafft hatte, an Informationen zu gelangen. Dass sie so präzise sein wurden, damit hatte er nicht rechnen können, umso mehr freute er sich darüber, dass er nun ein Ziel hatte.

Er ging bis zum Ausgang und nickte den beiden Aufpassern zu, die freundlich zurücklächelten. Es war eine andere Welt, in der sich Suko befand, und das mitten in London. Er war zwar Chinese, aber wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann zählte diese Welt nicht mehr zu der seinen. Er hatte sich im Laufe der Zeit zu sehr an die neue gewöhnt und sah sich als Pendler zwischen den Kulturen an.

Es war eine weite Strecke, die vor ihm lag. Er musste in den Osten der Stadt fahren, und er wollte es nicht allein tun. Es würde nicht leicht werden, einen Mann wie den Schamanen zu stellen, und da war es schon gut, wenn John Sinclair an seiner Seite stand…

***

Ich wollte es irgendwie nicht glauben, aber ich bildete es mir nicht ein. Es gab Carlo Amado, und ich sah, dass er mit seinen Nerven am Ende war. Wie er in die Lage geraten war, das war mir persönlich ein Rätsel, aber er hatte es nicht mehr geschafft, auf den Beinen zu bleiben. Er war in sich zusammengesunken. Er hockte mit angezogenen Knien auf dem Boden und drückte seinen Rücken gegen die Wand, während Tränen aus seinen Augen liefen.

Nicht weit von ihm entfernt befand sich die Schlange. Ein grünes schuppiges Tier, das mehr als die Hälfte seines Körpers zusammengerollt hatte. Das vordere Ende war aufgerichtet, und der schmale Kopf mit der züngelnden Zunge befand sich nicht weit vom Gesicht des Mannes entfernt.

Carlo Amado war in Schweiß gebadet und erwartete jeden Augenblick den Stoß und den tödlichen Giftbiss der Schlange.

Dann bewegte er seine Augen, denn er hatte mich gesehen. Es wäre normal gewesen, wenn er auf mein Erscheinen reagiert hätte, doch selbst das schaffte er nicht. Ein kurzes Zusammenzucken, das war alles. Ansonsten blieb er wie eine Statue hocken. Er sprach allerdings noch meinen Namen aus. Die Stimme war so leise, dass wohl nur er selbst es hörte. Ich musste ihm die Worte von den Lippen ablesen.

John Sinclair…

Okay, er hatte auf mich gesetzt. Ich war auch gekommen, aber ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte. Er befand sich in einer verdammten Klemme, die für ihn lebensbedrohend war. Machte er nur eine falsche Bewegung, die der Schlange nicht gefiel, war es aus mit ihm. Ich glaubte fest daran, dass ihr Gift töten konnte.

Er schielte zu mir rüber. Den Kopf normal zu drehen traute er sich nicht. Die Bewegung hätte das Tier zum Angriff verleiten können. In den Augen von Carlo Amado las ich eine hündische Angst.

Was konnte ich tun, um ihn aus dieser verdammten Lage zu befreien? Es gab nur eine Möglichkeit. Ich musste die Aufmerksamkeit der Schlange auf mich lenken.

Schnelle Bewegungen auch von meiner Seite konnten für Amado tödlich sein. Und so riss ich mich hart zusammen, auch wenn es mir schwer fiel. Nur nichts überstürzen. Einfach die Nerven behalten und im richtigen Moment das Richtige tun.

Es hörte sich alles leichter an, als es zu realisieren war. Wenn ich meine Beretta zog, musste ich mich bewegen, und das konnte die Schlange unter Umständen falsch auffassen. Aber ich konnte die Waffe auch nicht hervorzaubern. Ich riskierte es mit einer ersten Bewegung. Anders ging es einfach nicht. Entweder klappte es oder…

An das Weitere wollte ich erst mal nicht denken, und als ich meinen rechten Arm ein wenig anhob, da reagierte auch die Schlange.

Ich hatte Glück, denn sie tat genau das, was ich von ihr erwartet hatte. Sie ließ Carlos Amado aus dem Blick und starrte mich an.

Können Schlangen böse Augen haben?

Ich glaubte nicht daran, doch als ich auf die beiden glänzenden Knöpfe schaute, hatte ich tatsächlich den Eindruck, dass dies so war.

Mich überkam ein kalter Schauer. So etwas wie die Urfurcht vor Schlangen stieg in mir hoch, und ich dachte auch an die Menschen aus der Vergangenheit, die Schlangen als riesige Monster beschrieben hatten, die aus dem Meer stiegen und Schiffe mitsamt ihrer Besatzung in die Tiefe zogen.

Das alles schoss mir komischerweise durch den Kopf, als das Tier seine Haltung aufgab und sich streckte. Plötzlich sah ich, wie lang die Schlange war und wie sie über den Boden glitt, ohne dass ich einen Laut hörte.

Den Kopf hatte sie leicht angehoben. Ich war das Ziel, ich wurde genau angestarrt, und ich zögerte keine Sekunde länger, griff zur Beretta und zog sie hervor.

Eine Schlange bietet alles andere als ein perfektes Ziel. Zum Glück war diese dicker als eine normaler Natter oder auch als eine Klapperschlange. Vom Umriss her konnte man den Kopf mit der Faust eines Menschen vergleichen.

Ich senkte den rechten Arm mit der Waffe. Der erste Schuss musste sitzen. Wenn ich fehlte, würde eine Jagd beginnen, denn so schnell, wie sie sich bewegte, konnte ich nicht zielen und auch nicht sicher treffen.

Ich ließ sie kommen.

Es war mein Vorteil, dass sie auch jetzt noch den Kopf angehoben hatte. So hatte ich ein gutes Ziel, auch wenn es recht klein war. Zu dicht durfte ich das Tier nicht an mich herankommen lassen, dann hätte sie auf mich zuschnellen und auch zubeißen können.

So wartete ich auf einen bestimmten Zeitpunkt. Ich musste sie erwischen, und ich war froh, dass sie mit ihrem Kopf nicht von einer Seite zur anderen pendelte.

Genau zielen. Ruhig bleiben. Mich auch nicht durch die heftigen Atemzüge von Carlo Amado ablenken lassen.

Sie schlängelte sich weiter. Immer geringer wurde die Distanz zwischen uns. Ich durfte mich zudem nicht von den starren Augen ablenken lassen, senkte die Waffe noch etwas tiefer und zielte so, wie ich es gelernt hatte.

Kimme, Korn und der Schuss!

Die Ruhe war dahin. Das Zimmer schien zu explodieren, und auch Carlo Amado zuckte heftig zusammen.

Ich war ruhig geblieben. Ich hatte den Schuss nicht verrissen und konnte den Erfolg sehen.

Die geweihte Silberkugel war genau in den Kopf des Tieres gejagt und hatte ihn zerfetzt. Die Teile flogen in verschiedene Richtungen weg, sie landeten irgendwo auf dem Teppich. Obwohl der Kopf nicht mehr zu sehen war, bewegte sich der Schlangenkörper in wilden Zuckungen, bis er schließlich bewegungslos auf dem Boden lag, ebenso wie die Teile, aus denen einmal der Kopf bestanden hatte.

Einatmen, die Luft tief in die Lunge ziehen. Die Erleichterung spüren, das war wichtig. Die kalte Haut verschwand. Ich erlebte ein Gefühl des Glücks und merkte schon, dass mir die Knie ein wenig zitterten.

Carlo Amado saß noch immer am selben Platz. Ich hörte, dass er laut weinte. Es war das Gefühl der Erleichterung, das ihn überkommen hatte. Seine Hände hielt er vor dem Gesicht, und bei jedem Tränenstoß fing sein Körper an zu zucken.

Ich wollte zu ihm hingehen, um mit ihm zu reden, aber die Schlange lenkte mich ab.

Ich sah, dass es kein normales Tier war. Mit einer geweihten Silberkugel hatte ich sie erwischt, und jetzt erlebte ich, dass sich die Reste des Körpers auflösten.

Beinahe zu vergleichen mit einem alten Vampir, der zu Staub zerfiel. Der genau blieb von der Schlange übrig.

Also doch. Ich hatte es mit schwarzer Magie zu tun und konnte mich darauf einstellen, dass dies auch bei dem mir noch unbekannten Schamanen der Fall war.

Carlo Amado spürte offenbar, dass ich auf ihn zukam. Seine Hände sanken nach unten. Er präsentierte mir sein verweintes Gesicht, schaute aus noch immer ungläubigen Augen zu mir hoch und schüttelte den Kopf.

Ich lächelte. Zwar etwas gezwungen, aber immerhin.

»Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, Mr. Amado, die Schlange gibt es nicht mehr.«

»Ja«, flüsterte er, »ja…«

Ich streckte ihm die Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. Er stand langsam auf, und sein Zittern übertrug sich auf mich.

Seine Knie waren weich, und nur mühsam hielt er sich auf den Beinen. Dann warf er einen Blick auf die Staubspur auf dem Teppichboden, und seine Augen weiteten sich.

»Nein – nein – was ist das?«

»Das war einmal eine Schlange.«

»Und?«

»Sie hat sich aufgelöst. Das heißt, die Reste. Es passierte, nachdem ich sie mit einer geweihten Silberkugel erwischte.«

Er nickte und schaute ins Leere. »Silberkugel«, wiederholte er. »Ja, das habe ich von Ihnen gehört. Die Waffe ist mit Silberkugeln geladen.«

»Genau.«

»Ich muss mich setzen.«

»Tun Sie das.«

Ich hakte ihn unter und führte ihn zum Schreibtisch hin. Dort setzte er sich auf den teuren Lederstuhl, der zugleich ein Schwinger war. Einige Sekunden lang blieb er stumm, dann war er bereit zu sprechen.

»Ich begreife es noch immer nicht«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, was da passiert ist und wie die Schlange in mein Büro kam…«

»Haben Sie nicht von dem Anruf einer Frau erzählt?«

»Ja, das schon. Aber…« Er wusste nicht mehr weiter und hob die Schultern.

»Man wird sie hier in Ihrem Büro versteckt haben, aber fragen Sie mich nicht, wer das getan hat.«

»Igana…?« Er schaute mich an.

»Ja, ich denke, dass der Schamane etwas damit zu tun hat. Er ist nicht nur ein Heiler. Ich gehe davon aus, dass er besondere Kräfte besitzt, und deshalb sollten wir ihn nicht unterschätzen.«

»Aber er ist nicht hier«, flüsterte Amado.

»Das macht nichts. Manche dunkle Macht reicht sehr, sehr weit. Wir können Igana nicht mit normalen Maßstäben messen.«

»Das sehe ich jetzt auch ein. Aber worauf hat sich mein Vater nur eingelassen?«

»Er wird einen schweren Fehler begangen haben, Mr. Amado, sonst wäre er nicht gestorben.«

»Ja, das muss wohl so gewesen sein. Können Sie denn ungefähr sagen, für wen Sie diesen Igana halten?«

»Nun ja, ich würde ihn nicht gerade als normalen Menschen ansehen.«

»Richtig.«

»Wichtig ist nur, dass wir ihn finden. Er darf kein weiteres Unheil mehr anrichten.«

Amado schaute mich aus seinen tränennassen Augen an. »Aber wie, verdammt noch mal?«

»Ich weiß es nicht, aber es gibt eine Chance.«

»Welche?«

»Mein Freund und Kollege Suko ist unterwegs. Er wird all seine Beziehungen spielen lassen, und wie ich ihn kenne, wird dies kein Schlag ins Wasser werden.«

»Und wo ist er?«

Beide waren wir überrascht, als sich das Telefon auf dem Schreibtisch meldete. Ich machte Carlo klar, dass er abheben und den Lautsprecher einschalten sollte.

»Und dann?«

»Warten wir ab.«

»Okay.«

Seine Stimme hörte sich schon zittrig an, als er sich meldete und zunächst mal keine Reaktion erlebte. Trotzdem war die Leitung nicht tot, denn wir hörten ein heftiges Atmen.

»Bist du es, Carlo?« fragte schließlich eine Frauenstimme.

Er antwortete mit einem müden: »Ja…«

»Ah, dann hast du auch den Besuch bekommen, nicht wahr? Was sagst du denn von deiner Sekretärin? Der Tod stand ihr gut. Die Schlange schaute aus ihrem Mund und…«

»Hör auf, verdammt!«

»Sei nicht nervös. Sei froh, dass du bisher überlebt hast.«

Mit dieser Bemerkung hatte die unbekannte Anruferin die Wut in Carlo Amado geweckt.

»Ja, ich habe überlebt!« sprach er keuchend. »Und ich werde auch weiterhin leben, denn die verdammte Schlange ist tot. Sie ist zerfetzt worden, eine Kugel hat ihren Schädel zerschmettert und sie in die Schlangenhölle geschickt…«

Das konnte die Anruferin offenbar nicht fassen, denn sie schwieg in den folgenden Sekunden. Dann drang ein Knurren aus ihrem Mund, als hätte sie sich in ein Tier verwandelt.

»Ja, verflucht«, schrie Carlo Amado in den Hörer, »sie befindet sich in der Hölle, wo sie hingehört! Sie ist tot, tot, tot!«

Das musste einfach hinaus, und ich wollte ihn auch nicht stoppen.

Seine Antwort endete in einem wilden Gelächter.

Ich blieb noch gelassen, doch als er etwas sagen wollte, griff ich ein und entwand ihm den Hörer. Ich drückte ihn gegen mein Ohr und sprach die Unbekannte an.

»Sind Sie noch dran? Hören Sie mich?«

Erst mal war Pause. Dann vernahm ich ihre Stimme. »Wer, zum Henker, sind Sie?«

»Sagen wir so. Ich bin der Schlangentöter.«

Sie lachte auf. Allerdings klang es unecht. Anscheinend schien sie zu begreifen, dass ich nicht bluffte.

»Und mit wem habe ich die Ehre?« fragte ich.

Eine konkrete Antwort erhielt ich nicht. Was sie sagte, bestand aus kreischenden Worten. Ich musste schon sehr genau hinhören, um sie verstehen zu können.

»Niemand stellt sich gegen den Schamanen!« geiferte sie. »Niemand wird sein Geheimnis erfahren, verstehst du? Dieser Amado hat es versucht. Er musste sterben, und allen anderen wird es ebenso ergehen!«

»Auch seinem Sohn?«

»Ja!«

»Was hat er damit zu tun?«

»Er ist sein Produkt. Er ist sein Vertrauter. Sein Vater wird ihm alles erzählt haben, und deshalb muss auch er sterben!«

»Das ist nicht bewiesen!«

»Es reicht uns. Und glaube nicht, dass du ihn schützen kannst, wer immer du auch bist.«

Es waren ihre letzten Worte. Die Leitung war stumm, und ich legte mit einem nachdenklichen Gesicht den Hörer wieder auf. Dann wandte ich mich an Carlo, nur kam ich nicht dazu, ihn etwas zu fragen, denn er war schneller.

»Ich kenne die Frau nicht, verdammt! Ich weiß überhaupt nicht, wer sie ist. Es tut mir leid und…«

»Es braucht Ihnen nicht leid zu tun. Für mich ist wichtig zu wissen, dass der Schamane nicht allein arbeitet. Darauf können wir uns jetzt einstellen. Alles andere wird sich ergeben.«

»Meinen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Carlo Amado trommelte mit seinen Fäusten auf den Schreibtisch.

»Aber wie sollen Sie ihn finden? Können Sie mir das sagen, Mister?«

»Ich hatte Ihnen doch von meinem Freund und Kollegen berichtet und gehe nach wie vor davon aus, dass er in der Lage ist, eine Spur zu finden.« Ich tippte auf meine Uhr. »Eine Viertelstunde werde ich noch warten und dann versuchen, ihn zu erreichen.«

»Und dann?«

»Haben wir bestimmt eine Spur. Aber es gibt noch ein zweites Problem, Mr. Amado.«

Der Satz hatte ihm nicht gefallen, denn er schrak leicht zusammen und starrte mich an.

»Es geht um Sie. Wir müssen Sie aus dem Spiel bringen, solange dieser Fall noch heiß ist.«

Die Zungenspitze leckte über seine Lippen. »Und was bedeutet das?« flüsterte er.

»Das ist ganz einfach. Sie müssen in Sicherheit gebracht werden. Sie haben sicher schon mal etwas von Schutzhaft gehört.«

»Nein!« rief er sofort. »Das lasse ich nicht zu. Niemals. Verstehen Sie? Niemals!«

Ich blieb ruhig und fragte: »Warum nicht?«

»Weil ich mich nicht einsperren lasse, verdammt noch mal! Und genau das ist es doch.«

Vor meiner Antwort verdrehte ich die Augen. »Himmel, das ist kein Einsperren, Mr. Amado. Das alles geschieht einzig und allein zu Ihrer Sicherheit. So und nicht anders sieht es aus. Bitte, das müssten Sie doch einsehen.«

»Ich kann mich selbst am besten schützen.«

»Das habe ich bei der Schlange gesehen.«

»Das war einmalig«, fuhr er mich an. »Es wird keine zweite Schlange hier auftauchen.«

»Aber Sie stehen auf der Liste des Schamanen, Mr. Amado, vergessen Sie das nicht. Sie haben es gehört, ich ebenfalls. Mit einem Schamanen ist nicht zu spaßen. Oder möchten Sie auch Ihren Kopf verlieren?«

»Nein, verdammt!«

»Eben, dann sollten Sie über meinen Vorschlag nachdenken. Aber entscheiden Sie sich schnell.«

Ich war kein Hellseher, aber dieser letzte Satz von mir war so etwas wie ein Abschluss, denn durch das Vibrieren des Handys in meiner Tasche wurde ich abgelenkt. Ein Blick auf das Display machte mir klar, dass Suko mich sprechen wollte. Sofort stieg mein Adrenalinspiegel an. Trotzdem sprach ich mit ruhiger Stimme.

»Ja, was gibt es, Suko?«

»Ich bin bereits unterwegs. Der Besuch bei einem meiner Vettern hat sich gelohnt.«

Plötzlich war die Erleichterung da. Sie spülte wie eine Welle in mir hoch.

»Du kennst den Aufenthaltsort des Schamanen?«

»Ja, ich weiß, wo er sich befindet.«

»Dann bin ich mehr als ganz Ohr.«

»Du kennst Bromley?«

»Ja, ein Vorort im Osten.«

»Genau dort müssen wir hin. Ich bin schon auf dem Weg. Da gibt es auch einige Kanäle und einen Nebenfluss der Themse, den River Lea. Irgendwo in Bromley befindet sich eine alte Pumpstation. Das Haus, das dazugehört, wird jetzt von unserem Freund, dem Schamanen, bewohnt.«

»Das ist sicher?«

»Ich kann mich auf meine Vettern verlassen.«

»Okay, dann bin ich so schnell wie möglich bei dir.«

»Und wie ist es bei dir gelaufen?«

»Alles im Lot, trotz einiger Probleme. Aber davon später mehr.«

»Okay, wir treffen uns dann an der Pumpstation.«

»Ja, und keine Alleingänge.«

»Werde mich bemühen.«

An dieses Versprechen glaubte ich nicht so recht. Wenn Suko etwas herausfand, dann würde er auch eingreifen. Ich an seiner Stelle hätte nicht anders gehandelt.

Ich drehte mich zu Carlo Amado um, der natürlich gespannt zugehört hatte.

»Es geht weiter«, erklärte ich. »Zwar kann ich es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber ich denke, dass ich jetzt weiß, wo ich den Schamanen finden kann.«

»Und weiter?«

»Ich fahre hin. Sie haben sich gegen eine Schutzhaft entschieden. Gut, dann bleiben Sie hier, Mr. Amado. Ich hoffe, dass Sie sich richtig entschieden haben.«

»Keine Sorge, Mr. Sinclair.«

So ganz traute ich dem Frieden nicht. Aber Carlo Amado war ein erwachsener Mensch. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Ich war nicht sein Vormund und konnte nur hoffen, dass er sich nicht irrte.

Vor mir lag eine recht weite Strecke. Aber ich glaubte nicht daran, dass der Schamane sein Versteck verließ, und vertraute zudem auf meinen Freund und Kollegen Suko…

***

Suko war nicht mit seinem BMW gefahren, sondern hatte sich einen Dienstwagen genommen, auch einen Rover. Er musste quer durch London, und das war nicht eben einfach. Von Whitechapel aus gab es eine Straße, die direkt in den Osten führte. Sie hieß zuerst Whitechapel Road, wurde dann zur Mile End Road und hieß später Bow Road. Es war Sukos Glück, dass er die City verlassen konnte und der Verkehr nicht mehr so stark war. So kam er auch ohne Blaulicht gut durch.

Suko gehörte zu den ruhigen Menschen. Auch wenn er innerlich angespannt war, sah man es ihm nicht an. Er raste nicht, er hielt sich an die Verkehrsregeln, aber er fuhr zügig und kam gut durch.

Bromley war nicht eben dicht bewohnt. Es gab viele freie Flächen und auch jede Menge Wasser. Die Pumpstation war sicherlich ausgeschildert, und als Suko einen Sportplatz umkurvte, der zwischen zwei Flussarmen lag, da sah er den Hinweis.

Nur suchte er vergeblich nach einer guten Straße. Er musste einen Umweg fahren, geriet auf eine Straße, die Abbey Lane hieß, und bremste ab, als er im Richtung Süden schaute und dort auf dem Gelände etwas in die Höhe wachsen sah.

Es war die Pumpstation. Ein fast vorsintflutliches Gebilde, zu dem eine große Halle gehörte und zwei kleinere Gebäude. Ob die Pumpstation noch in Betrieb war, erkannte der Inspektor nicht, aber er hatte zumindest einen Weg gefunden, um sich ihr zu nähern.

Offiziell war er gar nicht eingezeichnet. Wahrscheinlich hatte man ihn als Privatstraße angelegt, die von der jeweiligen Betreibergesellschaft bezahlt worden war.

Betrieb herrschte an diesen Gebäuden nicht. Er sah auch keine Arbeiter, die draußen herumliefen, doch auf einem Parkplatz waren einige Autos abgestellt.

Suko suchte das kleine Haus, in dem man wohnen konnte und das so etwas wie ein Heim für einen Wärter oder Wächter gewesen sein konnte. Er hatte Glück, als er zwei Männer sah, die von der rechten Seite her auf Fahrrädern seinen Weg kreuzten. Sie trugen Arbeitskleidung und auch Helme auf ihren Köpfen. Suko lenkte den Rover so, dass sie anhalten mussten.

»He, was soll das?«

»Sorry, Freunde, aber ich bin auf der Suche. Vielleicht könnt ihr mir helfen.«

»Kaum.«

»Moment, nicht so schnell. Es geht um ein Haus, das ich suche. Es soll zur Pumpstation gehören.«

»Kenne ich nicht.«

Der zweite Mann, er war älter als sein Kollege, sah die Dinge anders. »Doch, ich weiß, was Sie meinen. Das Haus steht noch. Da hat damals der alte Ridley gewohnt. Er war der Pumpenwärter. So haben wir ihn genannt. Dann wurde alles modernisiert, und wir brauchten ihn nicht mehr.«

»Aber das Haus steht noch?«

»Klar.«

»Ist es noch bewohnt?«

Der Mann geriet ins Grübeln. Er verzog das Gesicht und dachte zunächst mal nach. »Nun ja, ich weiß nicht so recht. Die einen sagen, es ist noch bewohnt, die anderen sind der Meinung, dass es leer steht.«

»Und wer könnte darin leben?« fragte Suko. »Hat man darüber auch gesprochen?«

»Irgend so ein Aussteiger, sagte man. Einer, der mit der Welt fertig ist. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Das ist doch schon was.«

»Wenn es Sie weiterbringt, okay.«

»Das tut es, danke.«

Bei seinen Antworten hatte der Mann in eine bestimmte Richtung geschaut, deshalb wusste Suko auch, welchen Weg er einschlagen musste.

Er fuhr in ein freies Feld hinein, das an einem Flusslauf endete. So weit musste er nicht fahren, denn er sah das Haus tatsächlich auf einer kleinen Anhöhe stehen. Es gab keinen Zaun und auch keinen Garten, sondern nur das graubraune Gebäude, von dessen Dach ein Schornstein in die Höhe ragte.

Suko hielt an. Über die Freisprechanlage setzt er sich mit seinem Freund John in Verbindung.

»Hör zu, ich bin so gut wie am Ziel.«

»Und ich stecke im Verkehr fest.«

»Macht nichts. Ich erkläre dir genau, wohin du musst.«

»Gut.«

Suko gab seinen Standort durch.

»Dann treffen wir uns bei dem Schamanen«, sagte er abschließend.

»Okay. Und achte auf deinen Hals.«

»Werde ich. Besser noch auf meinen Kopf.«

Das Gespräch war beendet und Suko dachte darüber nach, was er von Schamanen wusste. Die Naturvölker sahen ihn als Heiler an. In den letzten Jahren jedoch hatte sich das Bewusstsein der modernen Menschen verändert. Besonders junge Leute interessierten sich für die Macht der Schamanen, die durch Rituale ausersehen waren, um Krankheiten zu heilen.

Der Heiler begann mit einem sehr langen Trommeln, Singen, Tanzen und Springen. Dabei rief er die Geister an und begab sich so auf eine Art von Seelenreise, geriet in Trance, um auf deren Höhepunkt bewegungslos und starr am Boden liegen zu bleiben. Zu dieser Zeit löste sich die Seele dann von seinem Körper und begab sich auf die Reise zu einem Schutzgeist, bei dem sie sich Rat und Hilfe holte, sodass der Schamane dann das Wissen, wenn er wieder erwacht war, weiter vermitteln konnte. Schamanismus gab es schon bei den Kelten und auch bei den alten asiatischen Völkern, sowie natürlich in der afrikanischen Welt.

Ob das bei Igana zutraf, wusste Suko nicht. Er musste aus einem anderen Holz geschnitzt sein, wenn das stimmte, was er über den Heiler erfahren hatte.

Suko hatte sich auch schon einen Plan zurechtgelegt. Er wollte als Kranker erscheinen und hoffte darauf, nicht abgewiesen zu werden.

Dabei setzte er auf seine asiatische Herkunft, und er legte sich auf dem Rest der Fahrt schon die passenden Worte zurecht.

Das Haus rückte näher. Ein altes, schmutzig wirkendes Gebäude mit einer längeren Außentreppe, die zum Eingang hoch führte, dessen Tür natürlich geschlossen war.

Ob sich jemand hinter einem der Fenster aufhielt und die Gegend beobachtete, sah Suko nicht. Er verhielt sich völlig normal. Nichts an seinem Verhalten sollte irgendeinen Verdacht erregen.

Er ging die Außentreppe hinauf und betätigte den eisernen Klopfer an der Tür.

Es öffnete sich kein Fenster und auch nicht die Klappe in der Tür.

Dafür wurde sie selbst aufgezogen, und Suko bekam große Augen, als er sah, wer da vor ihm stand.

Es war eine exotische Schönheit!

***

Suko hatte Mühe, einen Kommentar zu verschlucken und sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Aber er schaffte sein bestes Lächeln und nickte der Frau zu.

»Sie wünschen?« wurde er gefragt.

»Ich bin überrascht.«

»Weshalb?«

»Ich habe nicht Sie erwartet«, Suko deutete ein Anheben der Schultern an, »sondern Igana.«

»Ach, Sie kennen ihn?«

»Wäre ich sonst hier?«

Die Frau lehnte sich gegen den linken Türpfosten und betrachtete den Besucher. Auch Suko schaute sie von oben bis unten an und prägte sich ihr Aussehen ein. Sie war in der Tat eine Schönheit. Eine dunkle, samtbraune Haut, Mandelaugen, der weiche Schwung der Gesichtszüge, eine glatte Stirn, über der lackschwarze Haare einen Mittelscheitel aufwiesen und glatt zu beiden Seiten bis zum Halsansatz reichten.

Sie trug eine enge schwarze Hose, die von roten Flammenstreifen durchbrochen war. Das Oberteil bestand aus einem schmalen Stück Stoff. Es reichte nicht mal so weit, um den Bauchnabel zu bedecken.

»Ist er denn da?« fragte Suko.

»Wer bist du?«

Dass sie ihn jetzt duzte, sah Suko als positiv an.

»Ich heiße Suko. Und du?«

»Du kannst Lola sagen.«

»Gut.« Suko gab sich leicht verlegen. »Aber ich möchte zu Igana.«

Er sprach jetzt leise. Man konnte ihm ansehen, dass er sich beim Sprechen anstrengte. »Ich komme ja nicht ohne Grund. Ich habe von meinen Vettern gehört, wie gut Igana als Heiler ist, und nur deshalb bin ich zu ihm gekommen. Ich fühle mich schlecht. Ich habe Schmerzen im Rücken…«

»Dann geh zu einem Arzt.«

»Da war ich. Sogar bei mehreren. Die haben nur mit den Schultern gezuckt und mich wohl aufgegeben. Ich kann nicht mehr, verstehst du? Igana ist meine letzte Hoffnung.«

»Das ist er für viele.«

»Ich hörte davon. Und deshalb möchte ich auch zu ihm. Ich weiß von seinen heilenden Händen und…«, er hob die Schultern, »ja, was soll ich noch sagen?«

»Schon gut.« Lola schaute ihn noch mal von Kopf bis zu den Füßen an, bevor sie eine Antwort gab. »Es ist schon okay. Ich werde dich jetzt hier warten lassen und zum Meister gehen, um ihn zu fragen.«

»Danke.«

»Warte.«

Lola tauchte ab und schlug die Tür zu. Für Suko blieb nur die Hoffnung, und er hoffte zudem, richtig aufgetreten zu sein. Dass er nicht sofort abgewiesen worden war, sah er schon als einen ersten Hoffnungsschimmer an. Er wusste nicht, wie schwer oder leicht es war, an den Schamanen heranzukommen, aber dass er nicht schroff abgewiesen worden war, sah er schon als Vorteil an.

Mit Lola hatte er nicht gerechnet, und er überlegte, wie diese Frau in das Ganze hineinpasste. Es konnte durchaus sein, dass sie als die Helferin des Schamanen agierte und so etwas wie eine Krankenschwester für besondere Aufgaben war.

Suko hatte Zeit, sich die Umgebung anzuschauen. Er hatte sehr schnell erkannt, dass es keine Kameras gab, die ankommende Besucher heimlich beobachteten. Das alte Haus passte zu dem Schamanen, und die Gebäude der Pumpstation lagen so weit zurück, dass niemand Interesse an diesem Haus zeigte.

Das Gelände in der Nähe des Hauses war von der Natur in Besitz genommen worden. Gräser und Sträucher hatten sich bis an die Hauswand herangetastet und rankten teilweise daran hoch.

Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Haus eine besondere Person lebte. Suko wäre auch nicht mal entfernt auf den Gedanken gekommen.

Er zuckte zusammen, als die Tür abermals geöffnet wurde und die Frau wieder vor ihm stand.

»Und?«

Lola nickte ihm zu. »Du hast Glück, Bruder. Igana will dich sehen. Ich habe ihm gesagt, dass du ebenfalls aus Asien stammst, und da hat er zugestimmt.«

»Danke.«

»Dann komm rein.« Sie trat zur Seite, um Suko Platz zu machen.

Die Tür war nicht eben breit, und so kam Suko nicht umhin, ihren Körper zu berühren. Er hörte sie leise lachen, kümmerte sich nicht darum und schaute nach vorn, wobei er sich wunderte, denn er war nicht in einen Flur getreten, wie er es erwartet hatte. Hinter der Tür musste man Wände eingerissen haben, um einen großen Raum zu schaffen.

Die Treppe nach oben hatte man belassen. Sie führte jetzt frei in die Höhe.

Der Boden bestand aus Holz. Holzwände teilten den unteren Bereich des Hauses ein. Ein fremder Geruch, der Suko angenehm in die Nase stieg, schwängerte die Luft.

Es war auch eine Holzdecke eingelassen worden, an der mehrere Ventilatoren hingen.

Suko schaute sich um, ohne einen Kommentar abzugeben. Bastmatten dienten als Sitzgelegenheiten, und Sideboards, kaum höher als zwei übereinander gestellte Fußbänke, wurden als Abstellfläche für unterschiedlich große Gefäße benutzt.

Lola blieb an Sukos Seite. Sie sah, dass er sich umschaute. Hätte er es nicht getan, hätte er sich sicher verdächtig gemacht. Er versuchte sich so zu benehmen, wie es ein Patient seiner Meinung nach tun würde.

»Überrascht?«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich überrascht sein soll.«

»Igana ist kein normaler Arzt. Er ist ein Heiler, ein Schamane, das weißt du doch.«

»Ja.«

»Und er ist ein Minimalist. Er braucht keine große Praxis. Für ihn reichen seine Hände und sein Wissen.«

»Das hat man mir gesagt«, erklärte Suko und lächelte Lola schüchtern zu, die in einer etwas provozierenden Haltung vor ihm stand und die Hände in die Hüften gestemmt hatte. »Du kannst hier warten.«

»Danke.«

Suko schaute der Frau nach, die in den Hintergrund des großen Raumes ging, wo sich eine Tür befand, deren Umriss sich nur schwach abhob. Sie verschwand dahinter und ließ Suko allein, der auf eine Stelle zwischen zwei Fenstern zuging, weil dort vier besondere Gegenstände an der Wand hingen.

Es waren Masken!

Man konnte sie nicht unbedingt einer ethnischen Herkunft zuordnen. Sie hingen da wie stumme Zeugen mit glatten Gesichtern, die trotz allem Gefühle ausdrückten. Die eine Maske zeigte Trauer, die andere Neutralität. Es gab auch zwei, vor denen man Angst haben konnte. Große leere Augen, weit offene Münder und zu den Seiten hin verzerrt.

Wer Spaß daran hatte, sollte sie sammeln. Suko war kein Freund dieser Gegenstände, aber errechnete damit, dass sie für den Schamanen sehr wertvoll waren und aus seiner Heimat stammten.

Dabei fiel ihm ein, dass er über Igana so gut wie nichts wusste.

Über seine Herkunft und seine Vergangenheit hatte ihm niemand etwas erzählen können, auch der weise Chang nicht.

Es war still in seiner Umgebung. Keine Stimmen und auch kein anderer Laut erreichten seine Ohren. Das Haus schien leer zu sein, doch das war eine Täuschung.

Suko ließ sich nicht auf einer der Matten nieder. Er wartete darauf, dass Lola zurückkehrte und ihn als Kranken, der unter wahnsinnigen Rückenschmerzen litt, zu dem Heiler bat.

Ihm war natürlich klar, dass man ihn untersuchen würde, und er musste damit rechnen, dass der Bluff auffiel. Wenn das der Fall war, würde er dem Schamanen die Wahrheit sagen und dann schauen, wie sich die Dinge weiter entwickelten.

Die Tür, durch die Lola verschwunden war, öffnete sich wieder.

Die Exotin kehrte zurück. An ihrem Gesicht war nicht abzulesen, welch eine Botschaft sie brachte, aber sie schloss die Tür nicht mehr und nickte dem Inspektor zu.

»Darf ich zu ihm?« fragte er.

»Ja, du kannst dich freuen. Igana gewährt dir die Gnade, dich zu empfangen. Sei dankbar, denn das ist nicht bei allen Besuchern der Fall, die ohne eine Anmeldung hier erscheinen.«

»Ich weiß es zu schätzen.«

Suko sah die Handbewegung der Frau und ging auf die Tür zu.

Sie wurde von Lola so weit geöffnet, dass er hindurchgehen konnte.

Er rechnete damit, dass die Exotin ihm folgen würde, aber sie blieb zurück, und so betrat Suko einen recht großen Raum, in dem ihm der Ventilator unter der Decke auffiel, aber auch die Liegen, die bereitstanden, um die Patienten aufzunehmen, wenn sie untersucht wurden.

Eine Tür führte in ein weiteres Zimmer. Zwar stand sie offen, aber Suko sah nicht, was sich dahinter befand. Auch hier herrschte der gleiche Geruch wie im gesamten Haus.

Und dann kam er.

Aus dem Nebenraum schob er sich über die Schwelle, und sein Kommen glich wirklich einem Auftritt. Da kam Suko schon der Begriff Bühne und Theater in den Sinn.

Es war ein Einzelauftritt. Ein Mann erschien, dessen Körper von einer violetten Kutte umhüllt war, die bis zu seinen Knöcheln reichte. Ein Gürtel aus Stoff umspannte den Leib, aber das alles war für Suko Nebensache, denn ihn interessierte nur das Gesicht des Schamanen.

Er hatte sich keine genauen Vorstellungen davon gemacht. Als er das Gesicht sah, da war er überrascht, denn es zeigte eine Glätte, wie sie keine menschliche Haut hervorbrachte. So sah eine helle Maske aus, aber bei Igana war nicht zu erkennen, ob er eine Maske trug.

Er sprach kein Wort, als er auf Suko zuging und in einer bestimmten Entfernung stehen blieb. Dabei war er so nah, dass Suko in seine Augen schauen konnte. Er suchte bewusst den Blick seiner Pupillen.

Er wollte erkennen, ob sich dort Leben abzeichnete, doch das war nicht der Fall. Er blickte in starre Augen. Vielleicht waren es auch leere. So genau erkannte er das nicht.

Beide sahen sich an, und Suko hätte seinen Blick normalerweise nicht gesenkt, aber er war hier der Bittsteller und deshalb schaute er zu Boden.

»Du bist Suko?«

»Ja.«

»Und du hast den Weg zu mir gefunden?«

Er nickte.

»Wer hat dir von mir berichtet? Es ist ungewöhnlich, dass jemand ohne Anmeldung bei mir erscheint.«

»Es war einer meiner Vettern. Dein Ruhm und dein Ruf haben sich herumgesprochen, und ich bin einfach hergefahren. Meine Schmerzen im Rücken waren zu groß.«

»Hat dein Vetter auch einen Namen?«

»Man nennt ihn den weisen Chang.« Suko blieb bei der Wahrheit, denn es war möglich, dass Igana den Namen kannte.

In seinem Gesicht war nichts zu erkennen, aber Igana deutete ein Nicken an.

»Ja, ich habe von ihm gehört. Der weise Chang ist mir bekannt, Suko.«

»Danke.«

»Und du hast Schmerzen, sonst wärst du nicht hier.«

»Der Rücken«, flüsterte Suko. »Er brennt wie Feuer. Ich war bei einigen Ärzten, die allesamt die Schultern gehoben haben. So bin ich dann zu dir gekommen, als mir der weise Chang den Rat gab.«

»Und du bist sicher, dass ich dir helfen kann?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann werde ich dich untersuchen müssen, Suko, bevor ich dir sage, ob du eine Chance hast, dein Leiden loszuwerden.«

»Danke.«

»Zieh deine Jacke aus und lege dich bäuchlings auf die Liege.«

Damit hatte Suko gerechnet. Normalerweise hätte man seine Beretta im Schulterholster gesehen, das aber hatte Suko im Wagen gelassen und die Beretta selbst in die eine Innentasche der Jacke gesteckt. Der magische Stab und die Dämonenpeitsche befanden sich in der anderen.

Der Schamane beobachtete Suko, wie der sich aus der Jacke schälte und sie zur Seite legte. Er trug als Oberteil nur einen dünnen brauen Pullover.

Igana deutete mit einem Kopfnicken an, dass Suko seinen Platz einnehmen sollte, was er auch tat.

Bäuchlings lag er wenig später auf der Liege und war nicht besonders glücklich darüber. Er hatte kein freies Blickfeld mehr. Er sah den Schamanen auch nicht, der links neben ihm stehen blieb und auf ihn hinabschaute.

»Hast du jetzt auch Schmerzen?«

»Ja, aber nicht so stark. Das ist immer unterschiedlich.«

»Gut, wir werden sehen.« Zwei Hände schoben den dünnen Pullover in die Höhe, damit der Rücken frei lag. Suko spürte die Spannung in sich aufsteigen, und er fragte sich, was passieren würde, wenn der Schamane entdeckte, dass er gelinkt worden war und Suko kein Geschwür im Rücken aufzuweisen hatte.

Fingerkuppen berührten ihn und tasteten über seine Haut. Sie übten einen leichten Druck aus, und Suko bekam eine Gänsehaut, als er sich vorstellte, dass die Finger des Schamanen die Kraft besaßen, die Haut zu durchstoßen und tief in seinen Körper einzudringen.

Es passierte nicht. Es blieb bei der Untersuchung. Suko erlebte auch nicht, dass von den Händen des Schamanen eine Kraft abgestrahlt wäre. Alles blieb normal, nur die Vorstellung, dass etwas passieren könnte, machte ihm zu schaffen.

»Es ist gut«, sagte Igana. Er hob seine Hände an. So konnte Suko aufatmen.

»Kann ich aufstehen?«

»Ja.«

Der Inspektor wälzte sich auf die rechte Seite. Er bewegte sich bewusst nicht geschmeidig, blieb auf der Liege sitzen und stemmte seine Füße gegen den Boden.

Beide schauten sich an.

Im starren Gesicht des Schamanen bewegte sich nichts. Der Heiler gab durch nichts zu erkennen, welche Antwort er geben wollte, und Suko musste erst fragen: »Was hast du erkannt?«

Igana breitete seine Arme aus. »Ich kann dir leider nichts Gutes sagen.«

»Deshalb bin ich hier. Ich möchte die Wahrheit erfahren.«

»Es tut mir leid für dich, aber ich habe etwas ertasten können. Es ist ein sehr großer Herd. Ein Geschwür mit den Ausmaßen einer Boxerfaust. Ob es bösartig ist, konnte ich nicht feststellen, aber du musst schon davon ausgehen, Suko.«

Der Inspektor hatte mit allem gerechnet, damit allerdings nicht. Er wusste, dass in seinem Körper kein Geschwür steckte, aber Igana behauptete das Gegenteil.

Für Suko stand fest, dass der Mann gelogen hatte. Aber warum hatte er das getan? Welchen Plan verfolgte er damit? Obwohl Igana ihm nichts dergleichen gesagt hatte, fühlte sich Suko durchschaut.

Nicht er spielte Igana etwas vor, diesmal war es umgekehrt, und darauf musste sich Suko einstellen und vor allen Dingen gut schauspielern.

Seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen, die er gegen die Unterlagestemmte. Er tat erschüttert und fragte mit leiser Stimme: »Es ist also wahr?«

»Ich habe mich nicht geirrt.«

»Und jetzt?«

»Es muss raus. Das Geschwür ist sehr, sehr dick. Je früher, umso besser.«

Suko nickte vor sich hin, bis er flüsterte: »Wann muss es denn raus, Igana?«

»Am besten sofort.«

Mit dieser Antwort hatte Suko gerechnet, doch er tat, als hätte sie ihn überrascht.

»Heißt das – jetzt?«

»Du kannst hier bei mir bleiben. Wir werden die Operation vorbereiten. Es ist deine einzige Chance.«

Bluff!, dachte Suko, das ist ein verdammter Bluff. Igana will mich töten, weil er mich durchschaut hat. Er weiß genau, dass sich in meinem Rücken nichts befindet, aber er misstraut mir und will mich aus der Welt schaffen.

Mit beiden Händen strich Suko durch sein Gesicht, weil er gewillt war, das Spiel weiter zu treiben.

»Du kannst mir vertrauen«, hörte er die sanfte Stimme des Schamanen. »Viele Menschen haben mir vertraut und sind wieder gesund geworden. Das wird auch bei dir nicht anders sein. Es sind meine Hände, die dich schmerzfrei machen werden, aber ich weiß nicht, ob ich in den nächsten Tagen Zeit für dich haben würde.«

Suko hatte die Hände wieder sinken lassen. »Darüber muss ich noch nachdenken.«

»Bitte nicht zu lange. Dein Besuch bei mir ist deine letzte Chance.«

»Ja, das glaube ich dir. Aber ich muss mich seelisch darauf einstellen, verstehst du?«

»Die Zeit bleibt dir nicht mehr«, erklärte der Schamane knallhart.

»Das weißt du selbst.«

»Ja, kann sein.«

»Es ist so.«

»Ich möchte es trotzdem nicht. Ich will es mir noch mal überlegen, denn ich habe Angst.«

»Die haben viele Menschen, doch wenn sie von mir weggehen, ist die Angst nicht mehr vorhanden. So musst du das sehen. Ich habe heute Zeit, und ich würde dich gern von dem Übel befreien.«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, nicht an diesem Tag. Ich melde mich wieder.«

»Soll ich das glauben?«

»Ja, warum nicht?«

»Weil du jemand bist, den man als einen Maulwurf ansehen kann. Du hast dich hier eingeschlichen. Du bist gesund. In deinem Innern befindet sich kein Geschwür, das habe ich ertastet, und jetzt möchte ich wissen, wer du wirklich bist.«

»Du kennst meinen Namen.«

»Schon. Nur weiß ich nicht, was sich dahinter verbirgt. Was willst du herausfinden?«

Suko verzog die Lippen. »Vielleicht mehr über dich und deine Heilkunst.«

»Hat dir der weise Chang den Auftrag gegeben?«

»Möglicherweise.«

Igana schüttelte den Kopf, und auch jetzt bewegte sich die Haut in seinem Gesicht nicht. »Du kannst deine Lügen gar nicht so gut spinnen, dass ich sie nicht erkennen würde. Es ist alles anders, mein Freund. Es ist nichts so, wie es scheint. Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss. Die Menschen, die zu mir kommen, meinen es ehrlich. Sie haben ihre Probleme und lassen sich von mir behandeln. Ich nehme ihnen die Schmerzen, aber wenn ich merke, dass sie ein falsches Spiel treiben, dann sehe ich mich gezwungen, etwas zu unternehmen.«

»Und was?«

»Das kann sehr extrem werden!« erwiderte der Schamane.

Von nun an beschloss Suko, mit offenen Karten zu spielen. »Ja, ich weiß, Igana.«

»Woher?«

»Es gab drei Tote.«

Der Schamane schwieg.

Suko sprach weiter. »Und du weißt, wie die Männer gestorben sind, denn sie waren hier bei dir. Sie haben dich besucht. Einer von ihnen hieß Gianni Amado. Er wollte seine schrecklichen Schmerzen loswerden. Du hast ihm geholfen, nehme ich an, aber dann passierte etwas, was sehr schlimm war, denn es starben drei Menschen. Gianni Amado und seine beiden Leibwächter. Man hat ihre Körper, aber nicht ihre Köpfe gefunden, und das ist ein großes Problem.«

Igana schwieg. Er musste sich seine Antwort erst zurechtlegen, und Suko war gespannt darauf.

»Habe ich recht?«

Der Schamane hob die Schultern, und sein Gesicht blieb nach wie vor ohne Ausdruck.

»Du hast gut recherchiert.«

»Das gehört zu meiner Arbeit.«

»Polizei?«

Suko nickte. »Scotland Yard, und ich suche einen mehrfachen Mörder, Igana. Ich glaube, ihn in dir gefunden zu haben. Auch wenn die drei Männer Verbrecher waren, letztendlich waren sie doch Menschen, und einen Mord an ihnen können wir nicht zulassen.«

»Das stimmt.«

»Dann gibst du die Taten auch zu?«

»Sicher. Ich habe sie getötet, und ich würde es immer wieder tun.«

»Warum hast du das getan? Hast du dem Mann nicht geholfen? War er nicht krank?«

»Doch, er war es. Ich habe ihn operiert. Mit meinen Händen.« Er hob die Arme an. »Aber dieser Mensch war damit nicht zufrieden. Er hätte glücklich sein sollen wie alle anderen auch. Nur war er das nicht. Er wollte mehr, Suko. Er wollte tatsächlich mein Geheimnis ergründen, und das konnte ich nicht zulassen. Nein, auf keinen Fall. Ich bin der Heiler, ich bin der Schamane, und niemand hat das Recht, sich bei mir einzumischen. Das solltest auch du wissen.«

»Hat sich der Sohn von Gianni Amado auch eingemischt?«

»Ja, das hat er.«

»Wie denn?«

»Er ging zu euch. Ich habe ihn beobachten lassen. Lola ist mir sehr ergeben, aber ich erfuhr nicht, wen er konsultierte. Dann bist du hier erschienen, und ich wusste Bescheid. Von Beginn an war mir klar, dass du unter keinen Schmerzen leidest. Du hast mir etwas vorgespielt, aber ich habe es bei dir auch getan.«

»Und eine unschuldige Frau ist gestorben«, flüsterte Suko scharf.

»Sie hatte nichts mit dir zu tun.«

»Sie sollte als Warnung für den Sohn gelten, damit er sich nicht zu weit vorwagt. Aber auch er wird seine Strafe noch bekommen. Davon kannst du ausgehen. Lola wird in meinem Sinne handeln, und so habe ich Zeit, mich mit dir zu beschäftigen. Ich denke nicht, dass du noch lange leben wirst.«

Suko war nicht überrascht. Er hatte sich darauf einstellen können, und er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, aus dieser Klemme wieder herauszukommen. Er sah, dass der Schamane nicht bewaffnet war, doch bei ihm konnte man sich vorstellen, dass er es auch ohne Waffe schaffte, einen Menschen zu töten. Er hatte Köpfe explodieren lassen, und Suko spürte, wie er innerlich vereiste.

Er wollte die Zeit noch hinziehen und fragte mit leiser Stimme:

»Wer bist du, Igana? Wie ist es möglich, dass diese Kräfte in dir schlummern?«

»Es ist mir gegeben.«

»Ist das alles?«

»Willst du mehr hören?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Dann ist es also so etwas wie der letzte Wunsch eines Todeskandidaten.«

»Ja, so ähnlich.«

»Gut. In meiner Heimat, auf der Insel Borneo, gehen die Uhren anders. Da sind viele Menschen noch eins mit der Natur. Da hat der Tod und da haben die Geister noch eine andere Bedeutung. Und ich bin kein Lebender mehr. Ich bin ein Toter. Ich habe das Jenseits verlassen. Man hat mich beschworen, und so konnte mein Geist wieder zurückkehren. Ein Geist, der sehr stark ist, den Menschen nicht sehen dürfen, der sich gegen die stellt, wenn sie ihm als Feind gegen übertreten. Der dann seine Kräfte ausspielt, die ungeheuerlich sind.«

»Und so zerstörerisch.«

»Ja, Suko. Ich kann zerstören, und das habe ich auch bei den drei Männern bewiesen, von denen einer alles wissen wollte, was ich nicht zulassen konnte. Ich bin der Schamane, ich bin das Orakel, ich bin das Geheimnis, und ich kann mit meinen Händen heilen, denn diese Kraft wurde mir aus dem Jenseits mit auf den Weg gegeben.«

Suko glaubte nicht, dass der Schamane log, und er sagte: »Dann sieht also so jemand aus, der aus dem Jenseits kommt. Er trägt eine violette Kutte und hat ein starres bleiches Gesicht. Muss ich mir so die Rückkehr der Toten vorstellen?«

»Nein, wer tot ist, der bleibt in der Regel tot. So lauten die ehernen Gesetze.«

»Aber du bist es wohl nicht.«

»Ich existiere als die große Ausnahme. Ich habe mein Leben lang darauf hingearbeitet. Jetzt bin ich frei, und das Jenseits hat mir die Kraft gegeben.«

»Und bist nach London gekommen.«

»Die Stadt habe ich mir ausgesucht. Denn hier gibt es Menschen, die meine Hilfe brauchen können, und darüber freue ich mich.«

»Und sie können dich bezahlen.«

»Das ist ebenfalls wichtig. Lola und ich werden hier Zeichen setzen, die du nicht mehr aufhalten kannst, Suko, denn du bist einen Schritt zu weit gegangen.«

»Ich habe nur getan, was ich tun musste.«

»Das werde ich auch tun.«

Nach dieser Antwort stand für Suko fest, dass die Grenze erreicht worden war. Es gab nicht mehr viel zu sagen. Jetzt musste gehandelt werden, und das würde jeder auf seine Art tun.

Suko beschäftigte sich mit einer einzigen Frage. Wie hatte der Schamane es geschafft, die Köpfe der drei Menschen zur Explosion zu bringen? Er kannte nur die Frage, aber nicht die Antwort, und er sah keine Waffe am Körper des Mannes.

Möglicherweise war sie unter der Kutte verborgen, aber auch damit hatte Suko seine Probleme, denn er dachte wieder daran, dass sich Igana als Geist bezeichnet hatte.

Er sah nicht so aus, nur stellte sich die Frage, warum er hätte lügen sollen.

Auch wenn er ein menschliches Aussehen hatte, Suko sah ihn nicht als einen solchen an. Etwas verbarg der Mann hinter seiner Kleidung und seinem Gesicht, das Suko nicht als normal einstufte.

Er hatte den Schamanen lange genug betrachten können und dabei festgestellt, dass sich in dem leicht gelblichen Gesicht nie etwas bewegt hatte. Selbst die Lippen waren beim Sprechen starr geblieben.

»Du denkst über mich nach, das sehe ich dir an!«

»Richtig.«

»Versuche es nicht. Nimm es einfach hin und bereite dich auf dein Ende vor.«

»Und wie soll ich sterben?«

»Du weißt, wie die drei Männer gestorben sind. Man wird von deinem Kopf nichts mehr finden. Nur noch von deinem Körper, und der wird irgendwo liegen.«

»Ja, darauf muss ich mich wohl einstellen.«

»Sehr richtig.«

»Und womit willst du mich töten?«

Der Schamane hielt sich mit einer Antwort zurück. Er fixierte Suko. Oder auch nicht?

Der Inspektor konnte nichts in den Augenhöhlen erkennen. Da gab es keine Bewegungen, aber es steckte trotzdem etwas darin, denn er hatte das Gefühl, als wäre aus der Tiefe etwas nach vom gedrungen, um die Löcher auszufüllen.

Nicht schwarz, nicht düster, sondern ein heller Schein, der einen violetten Schimmer hatte.

Einen Moment später hob der Schamane beide Hände an. Er führte sie zu beiden Seiten des Körpers hoch, und sein Ziel war dabei das Gesicht – das heißt die Maske.

Er würde sie abnehmen!

Abnehmen?

Plötzlich schrillten die Alarmsirenen in Sukos Kopf, und auf einmal wusste er, dass er etwas Bestimmtes auf keinen Fall zulassen durfte, wenn er nicht das gleiche Schicksal erleiden sollte wie die drei Mafiosi…

***

Ich hatte mich durch den Londoner Verkehr gequält und war schließlich in Bromley gelandet. Hier wurde ich durch kein Straßenwirrwarr gestört, und es war relativ einfach, sich zu orientieren. So kam es, dass ich nicht lange nach der alten Pumpstation zu suchen brauchte. Da sich das Haus in der Nähe befand, hatte ich mein Ziel schnell gefunden. Zudem kam mir der Wagen bekannt vor, der vor einem bestimmten Haus parkte.

Mit dem Rover war Suko gekommen. Er hatte ihn verlassen und war in das Haus gegangen. So weit, so gut. Es stellte sich nur die Frage, wie ich mich verhalten sollte.

Ich rollte langsam auf das alte Haus zu. Eine normale Straße gab es nicht. So fuhr ich quer über das Gelände und ließ das Haus dabei nicht aus den Augen.

Ich sah hinter den Fenstern keine Bewegungen, und auch die Tür blieb geschlossen, zu der eine Treppe hoch führte.

Wie ich in das Haus gelangen sollte, darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Erst als ich stoppte und ausstieg, dachte ich darüber nach.

Eigentlich blieb nur ein normales Schellen oder Klopfen an der Tür. Es war das unverdächtigste Vorgehen, und so wollte ich es auch handhaben. Dass sich Suko nicht mehr über Handy gemeldet hatte, beunruhigte mich nicht. Es gab bestimmte Situationen, da konnte man nicht telefonieren und musste sein Ding durchziehen.

Die Treppe war nicht besonders breit. Sie hatte recht hohe Stufen, die sicher nicht den Bauvorschriften entsprachen.

Wie ich mich verhalten würde, wenn die Tür nicht geöffnet wurde, das wusste ich noch nicht. Das musste einzig und allein die Situation ergeben. Eine Klingel sah ich nicht, dafür einen eisernen Klopfer.

Und dann passierte etwas, das ich nur als Glücksfall bezeichnen konnte. Noch bevor ich die letzte Stufe erreichte, wurde die Tür geöffnet, und es erschien eine Frau.

Himmel, eine wirkliche Schönheit, die in jedem Hollywoodfilm aufgefallen wäre.

Sie blieb stehen, als sie halb aus der Tür war, und auch ich stoppte meine Bewegungen.

Beide starrten wir uns an!

Innerhalb von Sekunden lud sich die Luft zwischen uns mit einer ungeheuren Spannung auf. Ich hatte das Gefühl, als würde ein Stromstoß über meinen Rücken rinnen. Wir starrten uns an, bis ich mich als Erster fing und die Stille mit den Worten unterbrach: »Hallo, ich bin…«

Die dunkelhäutige Frau mit den Mandelaugen reagierte. »Es ist mir egal, wer Sie sind, Mister, dieses Haus ist für Sie tabu. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Haben Sie. Aber hier wohnt jemand, den ich gern besucht hätte.«

»Igana ist für Sie nicht zu sprechen. Und jetzt verschwinden Sie!«

»Hat er Besuch?«

»Das geht Sie nichts an!«

Ich gab nicht nach. »Vor dem Haus parkt ein Wagen und…«

»Der gehört mir.«

»Ach, der Ford?«

»Ja.«

Da wusste ich, dass sie mich angelogen hatte. Für sie ging es einzig und allein darum, dass ich nicht das Haus betrat.

»Sie können tun und lassen was Sie wollen, Miss, aber ich werde dieses Haus betreten. Ist das klar?«

»Ich werde es zu verhindern wissen.«

Noch zwei Stufen musste ich gehen, um die Schönheit zu erreichen. Ich trat auf die erste, wollte auch die zweite hochgehen, als mir ein wütender Fauchlaut entgegenzischte und die Frau zurück ins Haus wollte, um die Tür zuzuschlagen.

Ich war schneller.

Sie kam nicht mal mehr dazu, mir die Tür entgegenzuschmettern.

Die Hand meines in die Länge gestreckten Arms bekam sie zu fassen und zerrte sie zurück.

Sie war so überrascht, dass sie sich nicht mal wehrte. Sie prallte gegen mich, und plötzlich wurde es eng auf der Treppe. Es war für mich nicht einfach, das Gleichgewicht zu bewahren. Die Frau zerrte und drückte zugleich, damit sie mich los wurde.

Ich hielt sie fest. Es gab für mich in der Enge keine Gelegenheit, zu einem Schlag anzusetzen, mit dem ich sie hätte ausschalten können.

Zudem entwickelte sie sich zu einer Furie. Sie versuchte mich zu beißen und wollte auch ihr Knie in meinen Unterleib rammen, wobei ich das Glück hatte, dass sie nicht richtig traf.

Ich schleuderte sie herum, was gerade noch möglich war. Ich wollte sie mit dem Rücken an der Wand haben, aber ich hatte mich auf der engen Stufe zu schnell bewegt.

Ich rutschte mit der Hacke ab, zog die Frau einfach mit, und dann ging es nur noch rückwärts.

Wir waren noch ineinander verschlungen und rollten so gemeinsam die Stufen hinab.

Es waren nicht unbedingt sehr viele, aber die wenigen reichten aus, um uns ein paar Mal hart aufschlagen zu lassen. Die Stöße erwischten mich im Rücken, ich drehte mich im Fallen, sodass die Frau das meiste abbekam, und ich hörte ihre Schreie, die dicht an meinem linken Ohr aufklangen und mein Gehör malträtierten.

Noch einmal tickten wir auf, dann hatten wir die Treppe hinter uns gelassen und lagen auf dem normal glatten Boden. Beide schnappten wir nach Luft.

Durch meinen Rücken zuckten Schmerzen, aber ich spürte auch, dass mir weiter nichts passiert war. In meiner Bewegungsfreiheit war ich nicht eingeschränkt und hatte keine Mühe, wieder auf die Beine zu gelangen.

Die Frau hielt mich nicht mehr fest. Während des Falls hatte sie sich von mir gelöst, und so war ich frei, um mich erheben zu können.

Die Unbekannte mit den Mandelaugen dachte nicht daran, mich laufen zu lassen.

Im Liegen warf sie sich nach vorn. Mit beiden Händen wollte sie nach meinen Beinen schnappen. Das gelang ihr nicht, denn ich glitt schnell genug zur Seite.

Sie schrie wütend auf und sprang auf die Füße. Auch ihr war nicht viel passiert, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es die Frau war, die bei Carlo Amado angerufen hatte.

Sie duckte sich und nahm ihren Kopf nach unten. Sie wollte auf mich zu rennen. Ihr war in diesem Moment alles egal. Kurz bevor sie mich erreichte, hob sie den Kopf wieder an. Ihr Gesicht hatte die schönen Züge verloren. Sie war nur noch eine Furie. Die Hände hatte sie zu Krallen geformt, und ich sah ihre Fingernägel, die sich gekrümmt hatten und die wie kleine, violett gefärbte Messer aussahen.

Ich schlug zu.

Es war ein Treffer mit dem rechten Ellbogen, denn ich hatte meinen Arm blitzschnell angewinkelt.

Der Treffer erwischte sie an der Stirn.

Ich hörte den dumpfen Laut des Aufpralls, dann wurde ihr Kopf in die Höhe gerissen, und sie fing sich nicht mehr. Die Frau torkelte zurück, sie verlor das Gleichgewicht, und einen Moment später sah es so aus, als hätte man ihr die Beine unter dem Körper weggeschlagen.

Nach einer seitlichen Drehung fiel sie zu Boden und blieb dort liegen. Ich ging zu ihr und überzeugte mich von ihrem Zustand. Bewusstlos war sie nicht geworden, aber sie wirkte angeschlagen wie ein Boxer, der nach einem schweren Treffer zu Boden gegangen war.

Ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Ein Handschellenpaar aus Kunststoff trug ich immer bei mir. Damit fesselte ich die Füße der Frau, sodass sie nicht mehr wegkam oder nur unter großen Mühen.

Dass sie mich nicht hatte in das Haus hineinlassen wollen, dafür musste es einen Grund geben.

Ich war sicher, dass es um Suko ging, der es geschafft haben musste, ins Haus zum Schamanen zu gelangen.

Ich lief die Stufen der Treppe zum zweiten Mal hoch. Diesmal hielt mich niemand auf.

Zum Glück war die Tür nicht wieder zurück ins Schloss gefallen.

Der Weg ins Innere war für mich frei. Ich beging nicht den Fehler, ins Haus zu stürmen, sondern blieb auf der Türschwelle stehen und lauschte in das Innere.

Es war nichts zu hören.

Die ungewöhnliche Einrichtung überraschte mich nicht. Ich schritt über die Schwelle hinweg und wunderte mich über den Platz, den ich hier nicht vermutet hätte. Das Haus war innen umgebaut worden.

Ich zog meine Waffe. Dann schritt ich hinein in die Stille, die schon an meinen Nerven zerrte. Ich blickte mich um, sah aber nichts als nur diese für mich fremde Welt.

Das Holz, die Gerüche, das alles passte zu einem anderen Erdteil.

Ich richtete den Blick nach rechts und sah innerhalb der Holzwand eine weitere Tür.

Sie war geschlossen, aber sie war nicht so dicht, als dass sie alle Geräusche abgehalten hätte.

War es ein Schuss, den ich hörte – oder?

Egal, ich zerrte die Tür auf und schaute in so etwas wie eine Vorhalle hinein…

***

Für Suko stand plötzlich hundertprozentig fest, was dieser Schamane vorhatte. Es ging einzig und allein um seinen Kopf, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn den hielt er umfasst, als wollte er ihn von seinem Hals reißen.

Das ist die Waffe!, dachte Suko. Das ist seine Waffe!

Und Suko wusste, dass er den Mann nicht zu dieser Aktion kommen lassen durfte. Gleichzeitig war ihm klar, dass er den Schamanen mit seinen Händen nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.

Sein Blick zuckte zu seiner Jacke hinüber. Sie lag nicht weit von ihm entfernt, und mit einem Hechtsprung konnte er sie erreichen.

Er bekam die Jacke zu fassen, zerrte sie zu sich heran. Die Beretta steckte in der einen Innentasche, der Stab in der anderen. Suko hatte nicht die Zeit, lange zu suchen. Er musste mit dem vorlieb nehmen, was ihm in die Finger geriet.

Es war die Beretta!

Und dann ging alles sehr schnell. Suko drehte sich mit der Waffe in der Hand um und hatte das Ziel plötzlich vor Augen. Es sah es wie eine Momentaufnahme. Der Schamane hatte es geschafft, einen Teil seines Gesichts von der Maske zu befreien. Da war bereits die untere Hälfte zu sehen. Ein zittriger weißer Fleck, und Suko spürte plötzlich eine starke Kraft, die von ihm ausging.

Er dachte nicht länger darüber nach, sondern schoss.

Die Kugel jagte mitten in das Gesicht. Sie durchschlug die Maske und jagte in den Schädel hinein. Suko sah das Loch in der Maske, dann fiel der Schamane in sich zusammen. Er sackte in die Knie, aber er schaffte es, sich in dieser Haltung zu behaupten, denn weiter sank er nicht nach vorn.

Suko sah, dass die Maske noch die Hälfte seines Gesichts bedeckte.

Ein Geräusch lenkte ihn ab. Er schaute nach links, die Waffe wanderte mit, und einen Moment später malte sich die Erleichterung auf seinem Gesicht ab.

In der Tür stand John Sinclair!

***

Ein Blick reichte aus, um mir klarzumachen, dass ich nicht eingreifen musste. Ich blieb stehen und wusste nicht, ob wir nun gewonnen oder verloren hatten.

»Da ist noch eine Frau«, sagte Suko keuchend.

»Nicht mehr.«

»Okay.«

Ich trat in den Raum, sah Masken auf dem Boden, aber mich interessierte nur der kniende Schamane, in dessen Gesicht sich ein Loch befand.

Sukos Kugel hatte ihn dort getroffen, aber es war fraglich, ob sie auch sein Ende herbeigeführt hatte.

»Ist er ausgeschaltet?«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Er ist kein Mensch, John. Er ist ein Geist, der zurückkehrte und sich als Mensch verkleidet hat. Unter der Maske befindet sich das, was man normalerweise als Gesicht bezeichnet, aber ich werde den Eindruck nicht los, dass es zugleich eine Waffe ist, und zwar die Waffe, durch die die drei Mafiosi ihre Köpfe verloren haben.«

»Bist du sicher?«

»Ich würde es nicht darauf ankommen lassen. Sei vorsichtig, wenn du vorhast, ihn von der Maske zu befreien. Ich will nicht, dass du deinen Kopf verlierst.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich es gespürt habe, John. Er hat es versucht. Er hat die Maske ein Stück in die Höhe gezogen, kam aber dann nicht weiter, weil ich ihm eine Kugel in die Maske gejagt habe.«

Ich nickte und behielt den Schamanen weiter unter Kontrolle, aber ich zerbrach mir auch den Kopf darüber, wie wir den Schamanen endgültig ausschalten sollten.

An mein Kreuz brauchte ich erst gar nicht zu denken. Das war nicht allmächtig. Vor allen Dingen nicht bei einer Magie, die aus einem fremden Kulturkreis stammte.

Was kam infrage?

»Die Dämonenpeitsche, Suko. Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Das Kreuz kannst du vergessen.«

»Okay. Aber behalte ihn im Auge. Ich habe den Eindruck, dass er dabei ist, sich zu erholen, und wieder angreifen wird.«

»Verlass dich drauf.«

Suko wandte sich ab. Er musste zu seiner Jacke gehen, die er in die Ecke geschleudert hatte.

Ich schaute nur auf den Schamanen. Er gab keine Geräusche von sich. Er kniete, er zitterte, und er wollte seine Arme erneut anheben, um nach der Maske vor seinem Gesicht zu greifen.

Beim ersten Versuch gelang es nicht.

Der zweite jedoch klappte. Erbrachte seine Hände so hoch, um sie gegen seine beiden Gesichtshälften zu drücken.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich die Maske vom Gesicht ziehen konnte.

»Suko!« drängte ich.

»Okay. Geh zur Seite.«

Er hatte sich vorbereitet. Die drei Riemen waren ausgefahren. Sie hingen aus dem Griff der Peitsche hervor und schwebten mit ihren Enden dicht über dem Boden.

Suko wollte näher an den Schamanen heran, um zuschlagen und zielsicher treffen zu können.

Genau in dem Augenblick hatte sich der Schamane wieder erholt.

Plötzlich glitt die verdammte Maske wie von selbst in die Höhe. Ein weißes Etwas erschien, das in seiner Form Ähnlichkeit mit einem Kopf aufwies, das aber auch aus Nebelstreifen hätte bestehen können.

Noch hatte er die Maske nicht ganz von seinem Kopf gezogen, und so hatten wir unsere Chance.

Das heißt, Suko hatte sie.

Und er schlug zu!

Wahrscheinlich war es der letzte Augenblick, der uns noch blieb, um zu überleben. Suko hatte wuchtig zugeschlagen, und die drei Riemen trafen den Kopf.

Es gab einen Widerstand, und das war die Maske. Darunter war nur das nebulöse Etwas zu sehen, das aber ebenfalls erwischt wurde.

Die Riemen schnitten förmlich in die feinstoffliche Masse hinein.

Sie waren wie Messer, und es gab nichts, was sie aufhalten konnte.

Wir hörten keinen Schrei, aber die Kraft der Peitsche reichte aus, um den Schamanen aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Seine Gestalt schwankte plötzlich. Die Riemen hatten drei tiefe Furchen in die Maske gegraben, und die Kraft der Dämonenpeitsche sprengte sie auseinander.

Welch eine andere Kraft die Reste der Maske vom Gesicht weg in die Höhe schleuderte, wusste ich nicht, aber sie wirbelten durch die Luft und landeten am Boden. Es gab nur noch den Kopf, aber der hatte sich verändert.

In einem gleißenden Sprühregen zerplatzte er. Als hätte jemand eine Wunderkerze angezündet, flogen die hellen Funken nach allen Seiten weg, und mir kam plötzlich der Gedanke, dass auf diese Art und Weise auch die drei Mafiosi ums Leben gekommen waren.

Dann gab es den Kopf nicht mehr. Die hellen Fetzen verloschen, und schließlich war es vorbei.

Aber es gab noch den Körper.

Er kniete noch. Hände ragten aus den weit geschnittenen Ärmeln hervor. Sie zeigten eine leicht braune Farbe, aber sie dunkelten ein, und wir schauten zu, wie sie vor unseren Augen verwesten und zu Klauen wurden, an denen das alte Fleisch in Fetzen herabhing.

Suko nickte mir zu. »Ich denke, das ist es gewesen, John. Ein für alle Mal.«

»Ja, auch Geister können sterben. Dank deiner Dämonenpeitsche.«

»Du sagst es…«

***

Mich hielt nichts mehr in diesem Raum, in dem mir die fremde Luft nicht bekam. Ich wollte ins Freie und erst mal tief durchatmen. Die Haustür stand noch immer offen, sodass ich ohne Probleme nach draußen schauen konnte.

Die Treppe war nicht leer.

Die exotische Schönheit, die sich vorhin in eine Furie verwandelt hatte, war dorthin gehüpft und hatte sich auf eine der Stufen gesetzt. Als sie mich hörte, drehte sie den Kopf.

Ich schaute in ihr Gesicht und hob die Schultern.

»Was bedeutet das?« fragte sie.

»Es gibt keinen Schamanen mehr.«

Dieser eine Satz reichte aus. Weitere Erklärungen konnte ich mir ersparen. Sie senkte den Kopf und zog die Schultern hoch. Einige Sekunden schwieg sie.

»Er war ein Mörder«, sagte ich.

»Nein, das war er nicht! Er hat anderen Menschen nur helfen wollen, und er hat ihnen geholfen. Diejenigen, die ihn konsultierten, waren ihm dankbar, aber nach dem Wie und dem Warum zu fragen, das war ihnen nicht erlaubt. Ein gewisser Gianni Amado wollte ein Geschäft daraus machen und Igana auf seine Seite ziehen. Das konnte er nicht zulassen, und so hat er die Männer getötet.«

»Wie hat er das getan?«

»Er hat ihnen sein Gesicht gezeigt. Sein Nicht-Gesicht. Etwas, das aus einer ganz anderen Welt kam, und genau das hat ihn umgebracht. So muss man das sehen. Sein Gesicht war tabu. Die meisten Menschen haben es akzeptiert, nur diese Mafia-Leute nicht. Deshalb sind sie vergangen, nur deshalb.«

Ich musste mich mit der Erklärung zufrieden geben, wie so oft im Leben, das für Suko und mich immer eine wilde Achterbahnfahrt bleiben würde.

Diesmal hatten wir Glück gehabt und gewonnen.

Ich konnte nur hoffen, dass es auch beim nächsten Fall so sein würde…

ENDE
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